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diAM einem Verſprechen gemaß erfolgt hier—

mit das Ende von Portokars Geſchichte, mit
deren Aufloſung gewiß jeder meiner Leſer zu—

frieden ſeyn wird, weil ſie nichts Geſpanntes

und Ungelenkes enthalt, wie man doch in Bu—

chern ſolcher Art meiſtentheils anzutreffen

pflegt. —J“.eò3t

Jn dem erſten Theile dieſer Geſchichte
hab ich dem Publikum in einer Anmerkung
das Leben der Herzogin von Gr verſprochen.

Das Manuſcript hat ſeinen Urſprung in der

That aus dem Archive des Kloſters Banz bey
Bamberg, was dort bloß mit den Buchſtaben

**1z bezeichnet iſt. Um ſo merkwurdiger

wird die Schilderung davon jedem Leſer ſeyn.



IV

Die Geſchichte, ſo ergiebig an merkwur

digen Scenen, wird in Herrn Erbſteins
Verlage zu Meißen unter dem Titel erſcheinen:

„Oraſtalla Marino, oder das Leben einer

Geiſterſeherin aus dem 17ten Jahrhun

derte. Mit Dokumenten und Kupfern.

8. 2 Bde.!“
12

Die Abſchrift des Manuſcripts liegt zur Halfte
fertig, und die Erſcheinung im Drucke wird

langſtens zur MichaelisMeſſe dieſes Jahres

geſchehen.

Prettin den iſten Mav
1800.

Ern ſi Ben.



NA—als ich die Augen dfnete, befand ich mich auf
einem Ruhebette in einem der geſchmackvollſten

Zimmer, deſſen Beſitzer einen Mann von Stan
de verrieth. Jn der Mitte deſſelben ſtanden vier
Gaeridons mit brennenden Kerzen beſetzt. Uebri

gens war kein Menſch zu ſehen und zu horen.

Dieſe Verwandlung kam mir ziemlich ſeltſam
vor. Vor kurzem noch kniete ich in einer Ver—

ſammlung von Vermummten, denen die Freude

uber mein ungluckliches Ende auf der Stirne
geſchrieben ſtand, um den Todesſtreich zu erwar
ten und nun ſaß ich in einem nett ausmeublir

ten Zimmer, wo mir jeder Gegenſtand ſo freund
lich zuzuwinken ſchien, daß ich aber nicht Urſache

hatte, uber ein ahnliches Schickſal in Verlegen
heit zu gerathen.

Jnzwiſchen ward mir doch die Zeit lang, als
ſich niemand blicken ließs. Jch ſtand vom Bett
auf und ſuchte die Thur zu ofnen man hatte
ſie ſorgſam verſchloſſen, und von auſſen verrie—

gelt. Das fiel mir auf. „So biſt du alſo ein
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Gefangener?“ ſagte ich zu mir ſelber, und gieng

in die Mitte des Zimmers zuruck. Jch harrte
noch etne ziemliche Weile, um gegen meinen un—

bekannten Wirth nicht unbeſcheiden zu ſcheinen,
(wenn ich etwa aus Ungeduld auf den Gedanken

gerathen ſollte, ſeine Gegenwart mit Ungeſtumm

herbeyzulocken), und vertrieb mir die Zeit mit
der Lekture eines Buches, das ich auf dem Tiſche

fand. Die Uhr ſchlug drey. Jch ſtieß den Fen—
ſterladen auf. Es war heller Tag, und die Aus—

ſicht gieng in einen Garten, deſſen Umfang ich

nicht uberſehen konnte. Unter meinem Fenſter
bluhete eine Laube von wilden Hollunder, deſſen
Zweige bis ins obere Geſchoß empor liefen; ich
buckte mich herab, um einen Theil davon abzu—

brechen, dadurch bewegte ich das Gegitter, mit

welchem der Hollunder umzogen war, und ein
junges ſchones Madchen, mit einem Buche in

der Hand, trat aus der Laube.

Dieſe Erſcheinung war mir herzlich willkom—

men, denn nun ſah ich doch wenigſtens ein
menſchliches Geſicht, von dem ich,Rede und Ant—

wort erhalten konnte. Das Madchen blickte
mich ſo freundlich an, daß ich den Augenblick
Zutrauen gewann. Sie klappte ſchnell ihr Buch
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zu, und trat ein paar Schritte vorwarts, um
mir, wie es ſchien, naher zu kommen. Jch bot
ihr einen guten Morgen, und ſprach anfangs

von ganz gleichgultigen Dingen. Sie war artig
genug, mich in allem zu unterrichten, was ich
zu wiſſen verlangte, und auch nicht eine Frage
blieb unbeantwortet. Sie ſchien mein Schickſal,
das mich, wie ich nicht anders vermuthen konn

te, hier als einen Gefangenen charakteriſirte,

nicht zu ahnden. Jhr Vater war Eigenthumer
des Gartens und des hinter demſelben gelegenen

Hauſes. Das, worin ich mich befand, gehorte
dem Magiſtrate, und war mithin ein offentli—
ches Gebaude. Jch ließ ihr endlich in die Karte
gucken, und unterrichtete ſie von meinem Schick—

fal, ſo viel ſie zu wiſſen brauchte.

„Sie armer Mann!“ ſagte ſie, „ſo ſind Sie
ein Gefangener? Jch erinnere mich, daß in
dieſem Hauſe bisweilen Ungluckliche verweilen,
die hier ihr' Urtheil erwarten; allein furchten
Sie nichts. Das Velrbrechen, welches Sie be—
gangen haben, kann nicht ſo groß ſeyn. Gewiß

ſieht ihr Zimmer keinem Gefangniſſe ahnlich

denn ſo weit ich dieß Haus aus der Beſchreibung
meines Vaters kenne, werden hier nur Gefan—
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gene aufbewahrt, fur die die Zitadelle zu hart

ſeyn durfte.“ Dieß troſtete mich, noch mehr
aber mein gutes Gewiſſen, denn ich ſah nicht
ein, warum man mich nur einen Augenblick
in dieſe Einſamkeit verwieſen hatte, da ich rein

und unſchuldig war. Das Madchen entfernte
ſich endlich mit tauſend Gluckwunſchen fur mein
Wohl, und ich klappte das Fenſter zu. Die
Kerzen brannten noch hell, ich loſchie ſie aus und
warf mich mit dem aufgefundenen Buche aufs

Bett nieder, um mir die Grillen und den
Hunger zu vertreiben, denn ich hatte ſeit 20
Stunden keinen Biſſen uber meine Lippen ge
bracht.

Gegen ſieben Uhr horte ich Tritte auf dem
Vorſaal. Jch warf ſchnell das Buch aus der
Hand, und richtete mich auf, erwartend der
Dinge, die da kommen ſollten. Schon drehte
ſich der Schluſſel im Schloſſe, die Flugelthuren
ſprangen auf, und ein Bedienter, deſſen Livree

mir ganz fremd war, trat mit einem Kaffeeſer
vice, etwas Confekt und einer Flaſche Wein her—

ein. Jhm folgten zwey Rathsperſonen mit
Schreibmaterialien. Man grußte mich ſehr ehr

erbietig, und ich dankte in eben dieſen Tone.
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Die Herren ſetzten ſich, ordneten ihre Juſtru—
mente, um, wie es ſchien (und wie ich mich
auch nicht geirrt hatte) mein armes Gehirn in
die Preſſe zu nehmen, und mich halbtodt zu exa—

miniren, wie weiland den mannbaren und hoch—

beruhmten Candidaten Simplicius. Jch ließ
mich indeſſen nicht ſtoren, ſondern befriedigte
meinen Appetit, und trank auf das Wohl der
weiſen Herren, die mir das Fruhſtuck geſendet

hatten.

Man fragte mich mancherley, was auf mei—
nen Umgang mit dem Grafen Bezug hatte, be—

ſonders gieng man ſehr genau zu Werke in Ruck—

ſicht meiner Geburt, und der Entſtehung unſe—
rer Bekanntſchaft. Jch war aufrichtig, und
verheelte nichts. Die Unterſuchung dauerte
drittehalb Stunden. Die Herren ſchrieben mei—
ne Ausſagen ſehr punktlich nieder, und nicht

ſelten geſchah es, daß ich ſie wiederholen mußte.
Von dem Unbekannten, und der Verſammlung,

in welcher man mich gefunden hatte, erwahnte
man nichts, und wie gern hatte ich in dieſem
Punkte meine Neugierde befriediget.

Als die Herren ihre Papiere zuſammen pack—

nen, konnte ich mich der Frage nicht enthalten,



wie lange ſich meine Gefangenſchaft noch verzie—

hen wurde?

„Sind Sie denn ein Gefangener?“ entgeg
nete der Schwarzrock.

Nun in der That, erwiederte ich, wenn man
das edelſte Gut, die Freyheit entbehrt wie
anders ſoll ich dieß nennen als Gefangenſchaft?

A„Geht Jhnen eine Beaquemlichkeit ab?
Sie finden alles in dieſem Zimmer, was Sie
wunſchen. Sogar fur den Geiſt hat man ge—
ſorgt. Jn dieſem Burreau liegen Werke aus
allen Reichen der Wiſſenſchaften.““

Sie haben Recht. Aber warum hat man
mir dieß Zimmer angewieſen? Bin ich denn
ein Verbrecher.

„AUnd iſt denn dieß Zimmer ein Gefangniß?
Es ſteht ja nur bey Jhnen, ſich aller nur mog—
lichen Freyheit zu bedienen, die Sie wunſchen.
Ziehen Sie dort jene Klingel, und augenblicklich

wird Bedienung erſcheinen. Fordern Sie was
Sie wollen, man wird es Jhnen reichen. Frey—

lich wenn Sie das „außer dem Zimmer
ſeyn“ Freyheit nennen, ſo ſind Sie ein Ge
fangener.““ t



Und warum bin ich das?

„Daruber durfen wir nicht urtheilen.“

Das Urtheil ſchenk ich IJhnen, nur die
Frage will ich beantwortet wiſſen.

„Auch die Beantwortung der Frage ſteht
uns nicht zu. So viel konnen Sie erfahren,
daß in ſieben Tagen Jhr Atreſt zu Ende ſehn

wird.“
Kann ich den Grafen nicht ſprechen?

„Nein!? Er ſelbſt iſt Gefaugener der Po—

lizey.“

Wie? der Graf ein Gefangener? Un—
moglich?

„Und doch! Seine Unſchuld iſt eben ſo
wenig erwieſen als die Jhrtge. Erwarten Sie
den Ausgang der Sache in Geduld. Dem An—
ſcheine nach werden Sie ſich vollkommen recht—

fertigen, und wohl Jhnen, wenn Sie bey
Jhren Ausſagen verharren noch beſſer, wenn

Sie der Wahrheit gemaß befunden werden.

Noch ſchwebten mir hundert andere wich—
tige Fragen auf den Lippen, allein ſchuell ent—



fernten ſich meine Jnquiſitoren, und ich war
von neuem ein Raub der Einſamkeit. Meine
Lage ward mir in vieler Hinſicht laſtig. Schon

der Gedanke: du biſt ein Gefangener, war
mir unertraglich. Mehr aber als mein eigenes
Schickſal bekuümmerten mich die traurigen Ver—
haltniſſe meines unglucklichen Freundes. Jch

erblickte ihn in den Handen der Gerechtigkeit,

und ich, der ich ſelbſt die Feſſeln der Polizey
trug, war zu ohnmachtig, ihn zu retten.
Peinlich war ferner fur mein Herz die entſetz
liche Dunkelheit, in die ich alles, was mich

und ihn angieng, gehullt ſah. Was ſollt' ich
von dem allen denken? Jn dem Augenblicke,
da ich mich in einer großen, ehrwurdigen Ver—

ſammlung befinde (die ich freylich in der Folge
fur ein eben ſo ehrwurdiges Komplott anſehen
mußte), um das Ende meines Lebens zu erwar—

ten, ſink ich zuruck in eine dunkle Vergeſſen—
heit der Beſchwerden, die mich druckten, und

erwache in einem ſehr anſtandigen Gefange
niſſe, ohne zu wiſſen, was fur einen Ausgang
jenes Waffengeklirr nahm, als ich zu Boden

ſank Was ſollt' ich ferner von der Macht
des Unbekannten denken? Daß er eben nicht

Luſt hatte, den gordiſchen Knoten zu loſen, ſah



ich leider! nun wohl, und daß vielleicht ſein
Regiment uber das Herz des Grafen und mei—
nen ſchwachen Glauben am Ende ſey, ſtand zu

vermuthen, weil ſich die Meſche Polizey ſo
weiſe ins Spiel zu miſchen wußte ein
Spiel, das fur mich und Portokar ohnmog—
lich ſo ausfallen konnte, daß wir es der Mu
he werth achten durften, die Hande uber den
Kopf zuſammenzuſchlagen, denn allem Anſchein

nach waren wir das Ziel ſchandlicher Betruger
geweſen, wie ich gleich anfangs befurchtet hatte.

Dieſe Betrachtungen beſchaftigten mich bis

gegen den Mittag. Jch zog die Klingel, und
augenblicklich trat det Bediente herein, der mir
den Wein  gebracht hatte. Ohne nur ein Wort
Ju ſprechen, ſtellte ſich der Koloß vor mich hin.

„Jſt deine Zunge verſchloſſen?““ frug ich den

Kerl lachelnd.

Er nickte mit dem Kopfe und legte die
Hand auf den Mund. Jch bewunderte die
ſchlaue Vorſicht des weiſen Gerichts, das ſich
ſogar durch die Verſchwiegenheit emes Bedien—

ten verherrlichte, und verlangte, weil ich ge
rade fur die vor mir ſtehende Buſte nichts



beſſeres wußte, das Mittagseſſen. Der Kerl
entfernte ſich, und ein niedliches Madchen
erſchien, um den Tiſch zu decken. Das Mad—
chen war mir lieber als alle Bedienten des
heiligen romiſchen Reichs. Aus dem Herzen
dieſes lieben Naturkindes (denn das mußte ſie
trotz der lieben blauen Augen ſeyn, mit denen

ſie mich anblitzte) glaubte ich am allerſicher—

ſten ein Geſtandniß zu locken, welches mir den
Faden in dieſem unwirthbaren Labyrinth rei—
chen ſollte. Jch ſuchte meine Schone durch
Liebkoſungen mir gefallig zu machen, und kniff
ihr in die Backen. Sie trat drey Schritte
ſeitwarts, glotzte mich mit brennenden Augen

an, und ſchuttelte voller Verwunderung den
Kopf. Als ich den Angriff wiederholen wollte,

rannte ſie wie beſeſſen an die Klingel, und im
Augenblick ſturzte die ganze Bedienung herein,

unter der ſich ein bejahrter Mann mit einer ſehr

großen Peruque befand, der mich mit folgenden

Worten ziemlich ernſthaft anredete: „Das
Madchen rief um Hulfe. Jch will hoffen, mein
Herr, daß Sie die Gute eines weiſen Gerichts

nicht mißbrauchen werden. Jch will den Vor—
fall ignoriren, ſollte aber das Madchen von

neuem klagen, ſo muß ich die Sache bohern
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Orts melden.“ Mit dieſem Beſcheid verlitln
mich der Ehrenmann, die Bedienten folgten
ſeinem Beyſpiele, und ich war eben nicht ernſt—

haft genug, dieſer ſaftigen Lehre mein Nachden—

ken zu ſchenken. Jch ſetzte mich alſo ruhig zu
Tiſche, und ließ meinen Zahnen freyen Lauf.
Das Grricht war gut und ſchmackhaft zuberei—

tet. Jch hatte alle Urſache, mit dem Koche zu—

frieden zu ſeyn. O! hatte es doch dieſe Be—
wandniß auch mit meinem Schickſale gehabt.

Jch wurde meine Leſer ermuden, wenn ich
ſie mit den unbedeutenden Kleinigkeiten behelli—

gen wollte, die mir in den Tagen meiner Ge—
fangenſchaft zum Zeitvertreib dienten. Ein Tag

war dem andern vollkommen gleich, und ich ſah

ſeit dem unglucklichen Backenkniff kein andres

Geſicht wieder, als die. gewohnlichen. Das
Madchen kam nur um die Tiſchzeit zum Vor
ſchein, ich wagte es aber aus Grunden nie
wieder, ihre Keuſchheit in Flammen zu ſetzen.
Endlich nach ſteben lanag durchlebten Tagen ka—

men zwey Notarien zu amir und bekomplimen—
tirten mich ziemlich hoflich ous meiner bisheri—

gen Wohnung auf Pilatus Richtplatz, wo ich



mein Urtheil vernehmen ſollte. Mit Freuden
folgte ich dem Winke und nahm Abſchied von
meinem Zimmer, in dem ich zwar manchen gu—

ten Biſſen, aber viel Langeweile genoſſen hatte.

Man fuhrte mich durch die St. Eliſen Straße
in ein großes Haus, welches mit maßigen Thur—
men geſchmuckt war, und das Landhaus hieß.

Ein großes gothiſch-antikes Zimmer nahm uns
auf. Jch trat vor eine Tafel, auf welcher Bu
cher und Schreibereyen lagen, und die mit dreyßig

Rathsperſonen beſetzt war. Man war artig
genug, mir einen Seſſel zu praſentiren, um
mir das Verhor zu erleichtern, denn ich mußte
vier ganze Seigerſtunden ſitzen, ehe ich ſagen
konnte: Conſumatum eſt. Mein Lebenslauf
kam abermahls aufs Tapet: ich erzahlte alles,

was ich von mir wußte, Gutes und Boſes,
und man lachte uber meine Offenherzigkeit.
Als man mir die Akten-vorgeleſen hatte, die die

beyden vorigen Herren abgefaßt hatten, ſo
machte man mir es zur Pflicht, meine Ausſage
zu beſchworen. Jch hatte ein zu gutes Gewiſ
ſen, als daß ich mich hatte weigern ſollen.
Jch legte den Eid ab, und das Verhor nahm ſei
nen Fortgang. Was ich wunſchte, geſchah.

Die



17

Die Akten ſchritten zur Perſon des Unbekann—

ten uber. Jch erzahlte, was ich wußte. Und
hier erfuhr ich denn, daß das Komplott, wel—
ches man wider den Graſen angeſponnen hatte,

aus neun Perſouen beſtehe, unter denen der
Unbekannte, der ſich Baron von Stern nenne,
der vornehmſte ſey. Der Praſident, der das
Verhor dirigirte, war ein ſehr freundlicher und

herablaſſender Mann. Sobald als die Sitzung
aufgehoben war, ſprach man mich frep, ich
gieng alſo zu ihm, um mich bey ihm nach dem
Schickſal des Grafen zu erkundigen. Er reichte
mir die Hand und ſagte: „Jch freue mich herz—

lich, daß Sie ein ehrlicher Mann ſind. Der
Graf hat ſich geſtern bey mir ſehr angelegentlich
nach Jhnen erkundigen laſſen. Er iſt ſchon vor
drey Tagen ſeines Arreſtes entlaſſen, und fur

unſchuldig befunden worden. Sie werden ihn
vollkommen geſund in ſeinem Hotell antreffen.“
Jch dankte dem edlen Minne fur ſeine Nachricht,

und flog mehr als ich gieng. Ohne mich anmel—

den zu laſſen, riß ich das Zinmer auf. Der
Graf ſaß mit dem Rucken gegen die Thure ge—
kehrt am Sekretar und ſchrieb. Seine Seele
ſchien mit dem Papiere ziemlich vertraut zu ſeyn,

denn er horte das Ungeſtumm nicht, mit welchem

2



ich die Thure aufriß. Jch umarmte ihn von
hinten zu, und meine Thranen rollten fur
Freuden aufs Papier nieder.

„Muller! rief er voller Entzucken, Sie
hier? Endlich ſind alle meine Wunſche er—

fullt. Gott, ich danke dir! Ach, Muller, viel
viel hab' ich Jhnen zu erzahlen. Wollte

der Himmel, ich hatte einſt Jhren vaterlichen
Ermahnungen (denn ſo kann ich ſie mit Recht
nennen) gefolgt, ſo war ich itzt nicht der Be—
trogene. Wir befanden uns in furchterlichen

Handen

Doch in Handen der Betruger? rief ich.

„Richtig und was fur Betruger? den
abgefeimteſten, die Sie ſich denken konnen.““

Und der Unbekannte

„O ſchweigen Sie von dem Schurken.
Eben er iſt das Haupt der Verſchworung ge—
gen mich. Sein ganzes Jch kenn ich, leider!
noch nicht, denn ich wunſchte bey dieſer noblen

Bekanntſchaft zugleich ihre Gegenwart, wie
wohl ich ſie vermeiden ſollte, weil mir bey man

cher Erzahlung das Blut fur Scham in die
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Wangen ſteigen wird. Doch dieſe kleine Buße
kann mir nichts ſchaden. Warum bin ich mei

ner Schwarmerey und nicht Jhrer gefolgt.
Aber ſo gehts allen Geiſterſehern, die mit den
Augen der Vernunft weniger ſehen wollen, als
ſie konnten.“

Jſt denn der Unbekannte in den Handen
der Polizey?

„Ein Ungluck, wenn ers nicht ware. Denn
ein ſo ganz durchtriebener, liſtiger und bos—
hafter Menſch, wie dieſer Stern, wird wohl
auf dieſem Erdballe nie wieder wandeln. Er
ſitzt auf der Zitadelle. Sein Gefangniß war
anfangs ziemlich leicht. Allein auf mein An
ſuchen hat man ihn Ketten angelegt. Der
Kerl verdient ſie. Morgen wollen wir ſein
eigenes Bekenntniß horen

Wenn er dazu nicht zu hartnackig iſt.

„Jch glaube nicht, denn er hat ſich bereits

verlauten laſſen, daß es Erleichterung ſeines
traurigen Schickſals ſeyn wurde, wenn es ihm

vergonnt ware, mir ſeine Betrugereyen zu
entdecken. Sie konnen denken, daß mich ſeit
ſieben Tagen, als Sie gefangen ſaßen, die
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Neugierde gewaltig plagt. Denn die Wunder,
die der Kerl uns vorgegaukelt hat, ſind ſchon
der Rede werth, und wenn es auch nur des
Spaßes wegen ware, den uns die Ruckerin

nerung macht, wiewohl das Spiel ziemlich
hoch in die Tauſende lauft, wie ich vorlauftg
aus den Akten erfahren habe.“

Meine Begierde, den Betruger ohne Maske

zu ſehen, iſt eben ſo groß als die Jhrige.
Aber noch weit wichtiger iſt eine Frage fur
mich, die mir ſchon beym Eintritte auf der
Zunge ſchwebte.

S

„Jch ahnde ſie. Doch kann ich mich irren.

Louiſe

„Jch habe mich nicht geitrt. Ach! Mul
ler alle Hofnungen dieſer Erde achte ich
fur Tand, ich vergeſſe ſie, denn der Menſch
iſt zum Betrug gebohren. Wie oft bilden wir
uns ein Gluck ein, welches nicht fur uns ge—

ſchaffen war. Mir iſt dieß Loos beſondert
gefallen. Und ich danke dem Himmel, der
mich das Entbehren und das Vergeſſen gelehrt

hat. Aber dieſe Louiſe daß ich in die—
ſem Weibe eine meiner ſchonſten Hofnungen



verwelken ſehen muß daß dieß Weib, deſſen

herrliche Eigenſchaften ich ſo oft bewunderte,
mich bis auf den hochſten Gipfel des Betrugs
fuhrte, um mich in einen Abgrund zu ſturzen,

an deſſen Nande ſie fur Freuden in die Han
de klatſchte, Muller! das ſchmerzt mich mehr,

als alles, was ich verlohr. Sie werden es
kaum glauben, wenn ich Jhnen ſage, daß eben

dieſe Louiſe das eigentliche Rad der Verſchwo—

rung, daß ſie die einzige Perſon war, auf
der die Maſchinen lagen, die man zu meinem
Verderben gefchaffen hatte. Noch lieb ich das
Ungeheuer, denn billig kann ich ſie ſo nennen.
Wer mit ſo viel Heucheley die Liebe eines
ehrlichen Mannes tauſchen kann, der mit eben
ſo ehrlichen  Abſichten ihr Vertrauen zu errin

gen ſuchte das muß ein hochſt grauſames
Weſen ſeyn, das kein Mitleid verdient, wenn.
endlich die Betrugerey entdeckt wird. Und doch

hab' ich Mitleid mit dem elenden Geſchopfe.
Hatte ſie mich nicht ſo ujnausſprechlich gemiß—
handelt, noch heute wollte ich ihre Feſſeln bre—

chen, und ſie im Lriumpf aus ihrem, Gefang
niſſe fuhren. Bey Gott! ſie ſollte mein Weib
heißen, ſie hatt' ich zur Gefahrtin meines
Lebens auserleſen, denn ſo liebte kein Mann
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auf Erden, als ich dieß Weib liebte. Und nun
dieſer entſetzliche Betrug.“

Jch unterbrach den Grafen nicht. Sein
Herz war zu voll von dem Gegenſtande, der
ihn erfullte, und es that ihm wohl, daß er
endlich einen freundſchaftlichen Buſen fand, in
welchem er ſeinen Schmerz ausgießen konnte.

Nach und nach ward er kalter, und meine
Ermahnungen, eine Elende zu vergeſſen, die
nicht werth ſey, ſeine Schuhriemen aufzuloſen,
fruchteten ſo viel, daß er von itzt an mit weni—
ger Bitterkeit an das Gluck des Lebens zuruck

dachte, das er in ihren Armen genoſſen hatte.
An die Zukunft dachte er um ſo weniger, denn

die Vergangenheit erfullte noch ſein Herz und

ſeinen Kopf.
Jch war itzt beſonders begierig, von ihm den

eigentlichen Zuſammenhang der Begebenheiten

zu erfahren, als ich durch die Treuloſigkeit des

Weibes von ihm getrennt ward. Er war gut
muthig genug, mir folgendes mitzutheilen:
„Sie mochten kaum aus dem Hauſe ſeyn, ſagte

er, als es Louiſen einfiel, in den Park zu fah
ren. Jch hatte nichts dagegen, weil der Tag



ſchon war, und ich im Park Geſellſchaft zu fin
den hoffte. Jch ſchickte alſo einen Bedienten
in ihr Zimmer, um ſie zur Partie einzuladen.
Er kam mit dem Beſcheide zuruck, daß ſie nir—

gends zu finden und uberhaupt gar nicht zu
Hauſe ware. Einer von ſeinen Cameraden
babe ſie ſchon vor Mittag ausgehen ſehen.
Jch wunderte mich daruber ungemein, weil ich

nicht gewohnt war, lange ihre Geſellſchaft zu
entbehren. Jch kannte ihre Anhanglichkeit,

und wußte, daß ſie bey der geringſten Kleinige
keit mir ihre Meinung mittheilten.“

„Jch kann es nicht leugnen, ich fuhr ſehr
unruhig in den Park, denn meiner Rechnung
nach konnien ſie Ju Mittag nicht einmahl im
Hotell geſpeiſt haben. Jch hatte darauf nicht

gemerkt, denn die Auferſtehung Louiſens durch
die Mache des Unbekannten hatte mich zu ſehr
beſchaftiget, als daß ich damals hatte darauf

Acht haben ſollen. Louiſe, ſo ſchwach ſie war,
wendete doch alle Beredſamkeit auf, um mich
zu ermuntern. Jhre Liebkoſungen und das
Feuer ihrer Kuſſe waren allenfalls im Stanbe,
mich meiner Traurigkeit in etwas zu entreiffen,

aber ganz gelang es ihnen nicht. Der Park



war mit Menſchen beſaet, doch fand ich außer
meinem Pitra keinen Bekannten unter der
Menge, Louiſe hatte ſich ſchon ziemlich erhohlt.

Wir nahmen in einer Laube Platz, die noch
leer da ſtand, und ließen uns ein Service Scho—
kolade und gluhenden Wein auftragen. Beydes

wollte mir nicht behagen. Sie lagen mir un—

qufhorlich im Sinne.“

/Mit Freuden ſah ich die Sonne hinter die
Berge ſinken. Die kuhle Nachtluft diente mir

in Abſicht Louiſens zur Entſchuldiguug Sie
bot mir willig ihren Arm, und der Wagen
rollte in die Stadt. Meine erſte Frage, als
ich ins Hotell trat, war: Jſt mein Muller zu,
Hauſe? Nein! war die Antwort. Er hat ſich
nicht ſehen laſſen. Jch war wie niedergedonnert.

Jceh wußte nicht, was ich denken ſollte. Unrun

hig uber ihr Schickſal, denn nun fielen mir
naturlich allerhand uble Gedanken ein, beſon—
ders wenn ich an die wiederholten Einladungen
gedachte, die man in St. Eliſe an ſie gethan

hatte, ſchickte ich alle Bedienten aus, um ſie auf-

zuſuchen. Jch ließ alle offentliche und Privat«

hauſer, wo Sie bekannt waren, durchſuchen.
Meine Bemuhungen blieben fruchtlos, und der



letzte ausgeſandte Diener kam gegen eilf Uhr des
Nachts zuruck. Jch hatte eine ſehr ſchlafloſe

Nacht. Sobald der Morgen graute, waren
Slie mein erſtes Geſchaft! Allein was nutzte
alle meine Sorgfalt. Aus den Handen, worin—
nen Sie ſich befanden, konnt' uh Sie nicht
retten. Fur dießmal waren Sie fur mich un—
widerbringlich verlohren. Louiſe ſah meinen
Schmerz und ſuchte mich zu treſten. Ach! ſag—

te ich klagend, laſſen Sie mir meinen Gram,

er iſt gerecht. Jch ahnde nichts gutes, und
wenn der Mann unglucklich iſt, ſo bin ich ſein
Perderber. Louiſen rollten die Thranen uber.
die Wangen. Die Schlange! hatt' ich da——
mals in ihr Herz blicken konnen, dieſe Thranen
hatten ihr-theuer zu. ſtehen kommon ſollen.““

„Als Sie auch dieſen ganzen Tag nicht zum
Vorſchein kamen, gewann zwar meine Augſt,
einen noch weit hohern Grad, allein ich gewohnez

te mich bereits an meinen Verluſt. Alles was
ich thun konnte, war, daß ich Sie in den offent
lichen Blattern citirte. Jch ſetzte mich zu die—

ſem Behuf an den Sekretar, und hatte ſchon;
dit erſten Zeilen geſchrieben, worauf Jhr Vor—

nud Zunahme ſtand, als mir Louiſe uber die
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Achſel aufs Papier ſah. „Sie wollen, ſagte
ſie laut lachend, doch nicht gar Jhren Freund
in die Zeitungen ſetzen? Herr Graf, das
Ding ſieht aus wie ein Steckbrief, und Jhr
Freund mußte unehrlicher Geburt ſeyn, wenn
er nach einer ſolchen Lekture ſich nicht ſchamen

wollte. Zerreiſſen Sie das Blatt. Muller iſt
kein Kind, ſondern ein Mann; wenn er Luſt
hat, wieder zu kommen, wird er das thun ohne

die Zeitung.“ Dieſe Bemerkung machte mich
ſtutzend. Jch ſah bald das Blatt,bald Louiſen
an, und endlich lagen die Stucken auf dem Ti—
ſche. Hatt' ich es nicht gethan, vielleicht waren
ſie eher zum Vorſchein gekommen.!““

„Meine Verwirrung ward noch um ein
großes erhohet, als ich auch des andern Tages

Louiſen auf eine ahnliche Art, wiewohl etwas
plumper, einbußte, denn die Karte war ziemlich
durchſichtig gemiſcht. Louiſen namlich fiel es ein,

gegen die Abenddammerung auszufahren. Sie

hatte die Stunde, als ich eben mit einigen
Briefen nach Stockholm beſchaftiget war, ziem—
lich gut abgelauert.““ Jch bat um Verzeihung

daß ich nicht mitfahren konnte. Sie ſchien meine
Entſchuldigung nicht ubel aufzunehmen, verab
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ſchiedete ſich mit einem Kuſſe, und der Wagen
rollte voruber. Sie hatte in meinem Beyſeyn,
indem ich eben uber die Gallerie gieng, bey dem
Koche das Abendeſſen um die gewohnliche Zeit,

und ziemlich beſtimmt, beſtellt, um jo ſehr wun—
derte ich mich, als die Stunde ſchon lange ver—

floſſen und Louiſe noch nicht da war. Endlich
fuhr ein Wagen vor. Es war der meinige.
Jch ſpringe die Treppe hinunter, um ſie zu em—

pfangen. Der Bediente kommt mir entgegen,
und laßt die Wagenthure zu. „Tolpel! rief ich,
verſteht ihr den Dienſt nicht beſſer?“ Verzeirhen
Ew. Exzellenz! entgegnete der Kerl! es iſt Nie—

mand in den Wagen. „Niemand? Wo iſt
Madame?““ Sie iſt im Park ausgeſtiegen.
Eine fremde Mannsperſon reichte ihr den Arm,

und mir gab ſie dieß Billet an Ew. Erzellenz.
Jch runzelte die Stirne, gieng ſtillſchweigend
die Treppe hinauf, und erbrach das Billet, wel—
ches von ſolgendem Jnhalte war: „Herr Graf!
Sie konnen meinetwegen außer Sorgen ſeyn.
Eine Freundin hat mich zum Soupee eingeladen,

und ich konnte nicht ſo grauſam ſeyn, und ihr es

abſchlagen. Die Entlegenheit des Landhauſes,

wo wir dieſen Abend zubringen, iſt die Urſache,

J

daß ich dieſe Nacht nicht nach Haus komme.



Sie verzeihen dieſe Abweichung von der Ne,

gel. Jch bin u. ſ. w.“

„Dieß Billet war ſo kalt, daß mich ein
Schauer nach dem andern uberlief. Die ſonſt ſo
zartliche Louiſe erſchien mir dießmal ziemlich
grauſam. Sie hatte mich in ihrem Billet ſehr
hart behandelt, und ihre Entſchuldigung war

ſanft ausgedruckkt eine Beleidigung.
War die Einladung wahr, ſo hatte ſie ſolche
gewiß ſchon in der Karte, ehe ſie ausfuhr,

und warum verheelte ſie mir ihr Gluck, das
ihr die mir unbekannte Freundin zugedacht hatte?
Aber ſie war eine Lugnerin, denn der Diener,

der mit denm Wagen zuruckkam, war davon der

beſte Beweis. Meine Eiferſucht erwachte, denn
die Mannsperſon, die ihr den Arm reichte, be—
unruhigte mich nicht wenig.“ E

„Louiſe war nicht aus der Stadt gekommen.

Als eine Verwandte des Komplottes war ſie
in St. Eliſe in Nr. 680, als einem ſehr ver
dachtigen Hauſe, ausgeſtiegen. Dieß war eben

die Nacht, als ſie der Unbekannte zuruckbrachte,
indem er ſie aus den Handen des Werbers ret—
tete. Jch ſchliek, nun von zwey meiner beſten
Freunden verlaſſen, ſo unruhig, als man nur



immer ſchlafen kann, wenn uns das beſte Gut
der Erde mangelt. Und das umfaßt ich doch
in Jhnen. Jch that kein Auge zu, und den
großten Theil der Nacht brachte ich mit Leſen
und Schreiben zu. Gegen die Morgendam—
merung erhob ſich ein Gewuhl von Meunſchen
auf der Straße. Jch ſandte einen Bedienten
hinunter, um Erkundigungen einzuziehen. Der
Bediente kam nach einer halben Stunde zu—

ruck, und berichtete mir, daß ein Haus auf
der St. Eliſen-Straße mit Soldaten umgeben

ſey. Jch horte auf dieſe Nachricht nicht wei—
ter, weil ich ſte fur zu unwichtig hielt. Allein

ein kurzes ruhiges Nachdenken machte mich
dennoch aufmerkſamer. Der Nahme St. Eliſe
war mir verhaßt, und ihre Beſtellungen vom
Rothmantel fielen mir dabeh ein. Eine bange

Ahnung flog mir wie ein Dolch tus Herz.
Jch ſprang auf, und warf mich in einen Ober—

rock. Schon hatt' ich den Stock in der Hand,

um meine Wanderung zu beginnen, els mir
der Bediente ein junges Frauenzimmer an—
meldete.“

„wWas? Ein Ftauenzimmer?] rief ich. Ein
Frauenzimmer um dieſe Zeit? Es iſt ja kaum
Porgen? Vielleicht eine Bettlerin.
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„Das glaub ich keum; ſie iſt vornehm ge—

kleidet, antwortete der Bedienke, und tragt

ein Kind auf dem Arme.“

/Jch war begierig, den fruhen Beſuch zu
ſehen und gab dem Bedienten die Ordre. Zu

gleicher Zeit ſtellte ich den Stock wieder in
den Winkel, und blickte mit Sehnſucht auf
die Thure. Ein junges, artiges Weib trat
herein. Das Kind hatte ihren Hals mit ſeinen
Handen umſchlungen, und ſie ſelbſt ſturzte wei

nend zu meinen Fußen nieder. Jch erſchrack,
und doch konnte ich es nicht verhindern, ſo feſt
hielt ſie meine Fuße umklammert.!“

„O, Herr Graf! rief ſie mit herabquel—
lenden Thranen; nehmen Sie ſich einer Un—
glucklichen an, die in der Welt keinen andern

Zufluchtsort weiß, als dieß Platzchen, wo ihr
Wohlthater wohnt.“

„IJch war in einer ziemlichen Verlegenheit,
denn ich wußte nicht, wo ich das Geſicht hin—
thun ſollte, welches vor mir ſtand. Jch erin
nerte mich nicht, es je geſehen zu haben. Jch

nothigte ſie zum Sitzen und behielt ſie zum

Fruhſtuck bey mir. Sie erzahlte mir ganz kurz



ihre Geſchichte, der ich meine Ruhrung und
mein Mitleid nicht verſagen konnte. Sie ver—
dienen es kaum, Muller! daß ich Jhnen Jhr
Gluck bekannt mache, denn nur in mir allein

konnen und muſſen Sie von nun an den Be—
ſchutzer ihres hochſten Gutes bewundern.“

Jch ſtierte den Graf an. Er lachelte.

AESs iſt unerhort, rief er, ſo vergeſſen zu
ſeyn! Nun ſo muß ich wohl die Thure zum
Himmelreich ſelbſt offnen.“

Mit dieſen Worten gieng er an die Cabi
netsthure, die ins anſtoßende Zimmer fuhrte.
Jch ſtand voller Erwartung, und ahnete zwar
etwas, was wirklich geſchah, aber mit volli—
ger Gewißheit konnt' ich mir mein Gluck den—

noch nicht zuſichern.

Der Graf kam mit einem verſchleierten
Frauenzimmer zuruckk. Mit offenen Armen
flog ſie auf mich zu, ich riß den Schleier
herab, und mein liebes, theures Weib hieng
an meinem Halſe. Mein Entgzucken zu beſchrei

ben, bin ich nicht fahig. Jch vergaß in die—
ſem Augenblicke alle Leiden und Thranen, die
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ich geduldet und vergoſſen hatte; ich ſah nur

auf die Gegenwart, denn ich ſtand ja unter
zwey gnten Menſchen, mit deren Herzen ich
ſo feſt verwachſen war. Der Graf weidete ſich
mit Wonne an dieſer Szene des Wiederſehens,
und eine Thrane floß uber ſeine Wangen her—

ab. Dieſe Empfindung riß mich gewaltſam
mit ſich fort; ich ſank an meines Freundes
Buſen, und weinte laut.

„Sie haben Recht! rief ich, Sie ſind mein

großter Wohlthater. Sie haben mir ein Kleinod
aufbewahrt, welches mein hochſtes Gut auf
Erden iſt. Und in welche Hande hatt' ich es
ſicherer niederlegen konnen, als in die Jhri—

gen? O wie vielen Dank bin ich Jhnen
ſchuldig!“

Eine ſchreiende Stimme erhub ſich in dem
Kabinet, und rin den Faden meines Geſprachs
ab. Sofie lacheite, und ſprang hurtig, ſich
aus meinen Armen losreiſſend, ins Kabinet,
und kaum verſtrichen zwey Minuten, als ſie
mit einem Knaben auf den Armen ins Zim—

mer zuruckkehrte.

Hier



„Hier iſt dein Junge!““ ſagte Sofie. „Er
iſt froh, daß er nun endlich ſeinen Vater wie—

der erblickt.“ „Sieh,“ fuhr ſie zu dem Klei
nen fort, „das iſt dein Vater.“ Der Kleine
ſtreckte die Aermchen nach mir aus, und ich
druckte ihn voller Zartlichkeit an mein pochen—

des Herz. Meine Freude war nun vollkom—

men. Jch beſaß nun alles wieder, was mir
das Schickſal geraubt hatte. Jch dankte dafur

mit warmen Herzen der Vorſehung.

Sobald wir uns erholt hatten, war ich vor
allen Dingen begierig, Sofiens Geſchichte zu
horen. Sie konute (ſo hofte ich und der Graf,

und das um ſo gewiſſer, weil ſie doch durch
die Allgewalt des Unbekannten in jene geheime
G/ ſellſchaft, von der meine Leſer bereits das

Wichtigſte gehort haben, verſtrickt ward,) uns

den beſten Aufſchluß gewahren, jp wir bis
jetzt noch im Dunkeln tappten. Sofie ubergab
den Knaben in zwiſchen einer Kammerfrau und

ſtillte unſern Wunſch. Jch erſparte ihr, ver
mittelſt des Briefes, den ich von meinem Schwie—

gervater erhalten hatte, den erſten Theil der
Erzahlung. Den letztern gab ſie uns mit fol
genden Worten zum Beſten:

3
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„Jch horte in der Nacht ein Getoſe, und
ſetzte mich, um den Grund davon zu erfahren,

im Bette auf. Die Nacht war finſter und
regnericht, und zum Ungluck war mir das
Nachtlicht ausgegangen. Jch wagte mich alſy
auch nicht ans Fenſter, um die Urſache des
Gerauſches zu unterſuchen. Jnzwiſchen ward
alles wieder ruhig, und da ich den Tag einen
weiten Spaziergang gemacht hatte, ſo ſchlief
ich aus Mudigkeit gar bald wieder ein. Allein

ich konnte kaum eine Stunde geſchlummert
haben, als ſich das Getoſe verſtarkte. Vorher
hatte ich es auſſer dem Hauſe wahrgenom
men, itzt befand es ſich vor meiner Zim—
merthur auf dem Saale. Jch kann es nicht
leugnen ein unwillkuhrlicher Schauer uber—
lief meinen Korper; ich hullte mich tiefer ins
Bett-Tuch, um gleichſam der Furcht zu ent—
gehen; allkkin dadurch machte ich das Uebel nur

noch arger. Einigemahl wollt' ich durch das
Fenſter die Flucht ergreifen, da es nicht allzu—
hoch war; aber eben ſo ſchnell beſann ich mich

eines andern, gewiß aber nicht eines beſſern;
denn hatt' ich dieſen Vorſatz ins Werk gerich—

tet, ſo war ich den grauſamen Mißhandlun—
gen entgangen, denen ich in der Folge ausge—



ſetzt war. Mit Schweiß bedeckt, ſtack ich noch
eingewickelt unter dem Bett Tuche, als meine

Thur mit Gewalt erbrochen ward. Jch wußte
gewiß, daß ich ſie beym Schlafenagehen feſt
verriegelt hatte. Eine unſichibare Hand riß

mir das Bett ab, und mich ſelbſt aus
demſelben. Jch ſchrie, aber ſchuell fuhlte ich

einen Knebel im Munde, der den Quell mei—
ner Klagen verſtopfte. Man ſchleppte mich
fort. Jm Hauſe war alles ſtill und ruhig.
Vor der Firurthur ſtand ein Wagen. Man
nothigte mich in ſelbigen, und ich gehorchte,
aus Furcht, noch ſtarker gemißhandelt zu wer

den. Der Kutſcher hieb in die Pferde, und
der Wagen rollte aus dem Dorfe. Sobald
wir im Freyen waren, nahm man mir den
Knebel aus dem Munde. Jch wollte mein
Geſchrey um Hulfe wiederholen; allein mein

Begleiter, der neben mir ſaß, drohete mir
mit einer geſpannten Piſtole, die er mir
auf die Bruſt ſetzte, daß ich bey dem
geringſten Laut ein Kind des Todes ſeyn
wurde.“

„Unmenſchen! rief ich, ſo laßt mir we—
nigſtens mein Kind!““
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„Furchten Sie nichts, entgegnete der Menſch!

Sie ſollen es finden, ſobald wir an Ort und
Stelle ſind.“

„Wo will man mich hinfuhren?“

„Das muſſen Sie erwarten. So viel ver—
ſichere ich Jhnen, es ſoll Jhnen kein Leid ge—
ſchehen.“

„Aber was ſoll aus meinem Vater was
ſoll aus meiner alten Mutter werden? Sie
brauchen meine Hulfe und Unterſtutzung. Sie
werden um mich trauern und weinen.“

„Sie ſind von allem unterrichtet. Jn Be—
treff Jhrer Aeltern konnen Sie ganz außer
Sorgen ſeyn.!““

„Jch mußte der Klugheit folgen und ſtill-
ſchweigen, denn die Hofnung einer Beſſerung
meiner Lage war in dem gegenwartigen Falle
nicht denkbar. Jch beſchloß, kein Wort mehr
mit meinem Begleiter zu ſprechen, und das
Ende der Reiſe ruhig abzuwarten. Eine ein—
zige Frage konnt' ich dennoch nicht unterdru—

cken. Mein Begleiter ließ ſte zwenmal unbe—
antwortet; meine ungeſtummen Bitten aber



zwangen ihn endlich, mich zu befriedigen. Jch
fragte ihn, wo das Ziel unſerer Reiſe abgeſteckt

ſey? Jch erfuhr, daß dies in M' ſeyn wurde.
Eine gluhende Freude durchbebte alle meine
Nerven; denn nun glautge ich Dich ganz gewiß

wieder zu finden. Mein Entzucken war ſicht
bar; ich ward heiterer, und alle meine Klagen

wurden verſchwunden ſeyn, wenn ich mein
Kind bey mir gehabt hatte. Dies allein beun
ruhigte mich am meiſten.“

ADie Morgenrothe ſtieg endlich empor.
Sie verkundigte einen ſchonen Tag. Er goß
Ruhe und Frieden in meine Seele; denn der
Gedanke, Dich in M? zu finden, ſetzte mich
uber alle Furcht hinaus. Welch ein eitler
Wahn! Doch wie ſuß iſt die Hofnung! Sie
laßt uns nie ſinken, und nie ſtarkte ſie mich

kraftiger, als diesmal.““

„Jch wurde zu weitlauftig werden, wenn
ich Jhnen meine ganze Reiſegeſchichte erzahlen

wollte. Sie iſt unerheblich, und leer von allen
Abentheuern. Nur ſo viel muß ich erinnern,

daß ungefahr eine Meile von M'n ein
neues Mitglied des Komplottes, in deſſen Han

de ich abgeliefert ward, zu uns ſtieß. Wir
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ſaßen eben bey Tiſche in einem elenden Gaſt
hauſe, welches an der Straße lag, als dieſer
Menſch ins Zimmer trat. Meine Freude war
unbeſchreiblich, als ihm eine alte Frau auf dem
Fuße nachſolgte, die mein Kind auf dem Arme

hatte. Jch flog auf den Knaben zu, und
druckte ihn mit naſſen Augen an mein Herz.
Dieſe Baunherzigkeit, die ich von dem Mit—
leid meiner Begleiter kaum erwartet hatte,
(denn des Erſtern Troſtungen hielt ich fur Lu
gen) ſohnte mich faſt mit ihnen aus. Doch
mußte ich durchaus erſt das Ende meiner Pil—

gerreiſe erwarten, ehe ich ein beſtimmtes Urtheil

fallen konnte.“

„Wir kamen endlich nach Me. Es war
Dammerung, und ich konnte mithin nur wenig

Gegenſtande erkennen, die bey dem ſchnellen

Rollen des Wagens meinen Augen voruber—
ſchwebten. Ungefahr in der Mitte der Stadt

band man mir die Augen zu. Jch mußte dieſe
Behandlung willig geſchehen laſſen, um mich

nicht neuen Mißhandlungen auszuſetzen. Meine

Begleiter hoben mich aus der Kutſche, und
fuhrten mich, ebenfalls mit verbundenen Augen,

in ein Haus. Jch ſchob die Binde, ſo weit



es unbemerkbar geſchehen konnte, ein wenig

zuruck, um die mich umgebenden Gegenſtande

zu prufen, und hier entdeckte ich einen langen
ſchmalen Gang, durch den man mich fuhrte.“

„Jch konnte mich nicht entbrechen, hier die

Bemerkung zu machen, daß dies eben das ver
rufene Haus geweſen ſeyn muſſe, in das man
mich gefuhrt hatte, um meinen Korper iim einen

Kopf kurzer zu machen.“

„Sie haben ganz Recht, entgegnete der
Graf. Es iſt Nr. 680 in St. Eliſe, ein Haus,
welches, wie ich ſchon ohnlangſt einmal von
Pitra horte, ſeit Monaten das Augenmerk der

Polizey war. Jn dieſem Hauſe muſſen Dinge

vorgefallen ſeyn, die einer nahern Unterſuchung

bedurften.

Sofie fuhr fort: „Man fuhrte mich, in—
dem die Binde von meinen Augen ſank, eine
Treppe hoch in ein ſehr artiges Stubchen,
wo ich alle Bequemlichkeiten fand, die ich mir

nur wunſchen konnte. Mein Kind lag, als ich
eintrat, ſchlummernd auf einem Ruhebett. Jch

kußte es ſur Wonne, und ſetzte mich am Bette

nieder, um das Ende ſeines Schlummers abzu—
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warten. Meine Bedienung beſtand in ein
paar aiten Kammerfreauen, die, ſo ſchwazbaft
ſie ionſt waren (denn ſie beſaßen die Kunſt, mich,

ſo lange ſie die Erlaubniß hatten, bey mir zu
ſevn, zu unterhalten) dennoch in den Punkten,
wo ich Aufklarung zu haben wunſchte, ein ſo
tiefes Stillſchweigen beobachteten, daß ich mir

endlich gar nicht einmal mehr die Muhe nahm,
ihnen deshalb ein Wort zu vergonnen. Mein
Zimmer, ſo hell und reinlich es war, glich den—

noch einem Gefangniſſe nur allzuſehr. Die
Fenſter waren mit dicken eiſernen Stäben verſe—

hen, und ſobald Abends die Lichtzeit erſchien,
verwahrte man ſie noch obendrein zum Ueberfluß

von auſſen mit Eiſen beſchlagenen Laden, die

man feſt verſchloß. Dieß Geſchaft hatten eben
falls die alten Weiber ubernommen. Die Aus—
ſtcht des Zimmers gieng jn einen Garten, wo ich

Niemanden zu erblicken pflegte, als einen alten

Mann, der Morgens und Abends mit einem
Buche in der Hand in den Gangen auf und ab

wandelte. Sein graues Haupt erfullte mich mit
ungemeiner Ehrfurcht, und gern hatt' ich ihn

meine Leiden geklagt; allein zum Ungluck kam
er nie nahe genug unter meine Fenſter, um

dieſen Vorſatz mit Gluck auszufuhten. Eini



gemal zeigte fich auch eine betagte Frou, allein
ich ſah ſie in der Folge nicht wieder, und meine
Hoffnung, von hieraus Aufklärung zu erhalten,/

verſchwand endlich ganz. Mein Zeuvertreid
wahrend meiner Gefangeuſchaft beſtand in aller—

hand weiblichen Arbeiten, um deren Mitthei—

lung ich eine meiner Aufwarterinnen bat. Sie
war gutmuthig genug, mich nicht nur damit auf

das vollkommenſte zu verſorgen, ſondern ſie nahm

in der letzten Zeit meiner Gefaugenſchaft ſogar

die Muhe uber ſich, mein Kind zu warten,/
wenn ich arbeitete. Jch nahete und ſtrickte,
und wollte mir dieſe Arbeit nicht mehr behagen,
ſo tauſchte ich ſie mit der Lekture eines nutzlichen

Buches um, deren ich eine ganze Menge in ei—

ner Schreibkommode fand, die man mir, in
Ruckſicht meines Waſchtheils (denn anch damit
hatten meine Verfolger mich ſehr gut verſorgt)

zu meinem Gebrauche angewieſen hatte.“

„Einſtmals, es war ein ſchoner Nachmit—
tag, ſaß ich eben auch an meinem Stickrahmen,
und arbeitete, als, zur ganz ungewohnlichen

Zeit, meine Aufwarterin hereintrat, und ſich
neben mich ſetzte. Jhr Anzug war weit reinlicher

und geſchmackvoller, als gewohnlich. Schon
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dieß fiel mir auf. Jch machte mit lachelndem
Munde daruber meine Bemerkung, und ſie war
eitel genug, ihr Kleid herauszuſtreichen, und
daſſelbe als ein Geſchenk aufzufuhren, das ſie
von dem Aufſeher des Hauſes, in welchem ich

mich befand, erhalten habe. Sie hatte dieſen

Namen noch niemals genannt, und ich war. nun
um ſo geneigter, dieſes Geſprach fortzuſetzen.

Jch. Der Auſſehet iſt wohl ein reicher
Mann?

Sie. Wie es ſcheint. Jch kenne ihn nur
ſeit acht Wochen.

Jch. War Sie denn ſonſt nicht hier?

Sie. Ach Gott! nein! ich bin eine arme

Frau, die von eben den Arbeiten ihr Brod ver—

diente, denen Sie ſich itzt aus Zeitvertreib
unterziehen.

Jch. Wer iſt denn der Aufſeher dieſes
Hauſes?

Sie. Jch kenne ihn nicht.
Jch. Das iſt ſehr wunderbar. Sie muß

doch die Herrſchaft kennen, von der Sie ihren

Lohn erhalt?



Sie. Jenrnun, wenn Sie mich nicht verra—
then wollen (ſie ſah ſich dabey ziemlich untuhig

um, als ob ſie Horcher vermuthete), ſo will ich

Jhnen wohl einiges Licht in der Sache geben;
denn da ich zur ungewohnlichen Zeit bey Jbnen

bin, ſo hat mein Eid, den ich dem Aufſeher habe
ablegen muſſen, keine Macht uber meine Zunge.

Das Haus gehort einen Herrn von Adel, der
auſſerhalb Me lebt, und nur zur Meſſenszeit
herein kommt, um ſeine Renten einzukaſſiren.

Seinen Namen kenn ich niecht. Seit zwey Mo—

naten bin ich hier, und ſo viel ich von der Haus—
halterin des Aufſehers habe erfahren konnen,

hat, eines gewiſſen geheimen Geſchaftes wegen,

eine Geſellſchaft Manner, deren Namen mir
ebenfalls unbekannt ſind, das ganze Haus ge
miethet. Sie ſind mir auf die Seele gtbunden
worden, und Jhre Entweichung, die nun freylich,

wenn man die Stangen an den Fenſtern beruck—

ſichtiget, unmoglich ſeyn durfte, wurde leicht
mit dem Tode beſtraft werden; denn allem An—

ſcheine nach iſt dieſe geheime Geſellſchaft von kei—

nem guten Kaliber. Sie konnen auch uberzeugt

ſeyn, daß ich ein ſolches Brod nicht lange eſſen
wurde, wenn meine geringen Dienſte nicht mit
dem beſten Lohne vergolten wurden. Jhre Ge—
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fangenſchaft ſcheint ihr Ende erreicht zu haben;
denn ich habe Befugniß, Site vermoge dieſes Bil—

lets, in den an dem Hauſe befindlichen Garten
einzuladen. Das iſt alles, was ich weiß, und
was ich Ibnen unter dem Siegel der Freund—

ſchaft ſagen kann. Jch heffe zu Jhrem redlichen
Herze, daß Sie davon keinen ubten Gebrauch
machen werden, der mir und meinem Verdienſt

Abbruch thun konnte.“

„Die Alte glaubte in ihrem Herze, was
fur einen großen Dienſt ſie mir durch ihre Offen
herzigkeit erzeigt hatte, und im Grunde wußte
ich eben ſo wenig, als vorher. Jnzwiſchen dankte

ich fur ihre Freundſchaft, und entfaltete das
Billet. Hier iſt es noch!“

Es war von folgendem Jnhalte:

„Die Zeit, edle Frau! iſt endlich erſchienen,
wo ſie erfahren ſollen, welch einer Beſtimmung
Sie entgegen gegangen ſind. Um daruber nicht
lauger in Ungewißheit zu ſchweben, bittet Sie

der Unterzeichnete, ſich in den Garten zu bemu—

hen, der an dieß Haus ſtoßt, in welchem Sie ſich
befinden. Sie werden hier einen alten Bekann
ten finden, deſſen Erſcheinung Jhnen, ſo wie ich



hoffe, nicht ganz gleichgultig ſeyn durſte. Mar—

garethe wird Sie gegen die Abenddammerung

ſchon zu mir geleiten. Was Jhren itzigen Aufent—

halt betriſt, ſo richten Sie ſich ſo ein, daß Ste
dahin nie wieder zuruckzukehren branchen, denn,
ſoviel mir hewußt iſt, wird man Jhnen ein an—
deres Gemach anweiſen, welches mit Jhren
Wunſchen noch weit bequemer zuſammenttiift,
als die tkige Wohnuna, wo Sie ſo wenia Freyheit

genoſſen. Jch erwarte Sie in Begleitung ihres

Kindes.
Ker!“!

„Jch kann es nicht leugnen, daß mich Freu—
de und Angſt bey Durchleſung dieſes Billetes
uberfielen; denn durft' ich dem Schreiben glau—

ben, ſo nahete das Ende meiner Leiden, da er
arusdrucklich von einer Beſtinimung ſprach, der
ich eutgegen gegangen ſey. Auſſ der andern Sei—

te hatte ich alle Uriache, mit dem Dechickſale zu

grollen, denn er ſprach von einem bequemern Gee

mach, das man mir auweiſen wurde. Jch fugte
mich indeſſen in die eiſerne Nothwendigkrit,
und erwartete den Abend mit aller nur moglichen

Ungeduld. Die Sonne ſank hinter die Gebirge,
uund Margarethe trgt ins Zinmmer. Jch ſtand



bereit, und gab mein Kind der Waärterin. Wir
traten in den Garten. Jn einer Laube, bey der
ich vorubergieng, ſaß der alte Greis, den ich
ſonſt ſo oft aus meinem Fenſter beobachtet hatte.

Bey meinem Erblicken ließ er das Buch ſinken,
und erwiederte den guten Abend, den ich ihm
bot, ziemlich freundlich. Er ſtand plotzlich auf,

und gieng einer Allee entlang, die ſich an die
Gartenmauer hinunter dehnte. Margarethe
fuhrte mich dieſer Allee voruber, ohne mir auf

meine Frage: wer der Alte ſey? zu antworten,
und als wir ein paar hundert Schritte gegangen
waren, entdeckte ich ein artiges Luſthaus, welches

an einer Fontaine lag. Margarethe fand die
Thure zwar verſchloſſen, allein ſie ſchien ſich von

ſelbſt zu offnen, ſobald ſie mit dem Fuße auf die

Schwelle der Thure trat, unter der, wie ich
vermuthete, eine Feder verſteckt lag. Der untere

Raum des Hauſes war leer, aber mit allen Be—

quemlichkeiten geſchmuckt, die man in einem Gar

ten, und zu der Jahreszeit nur immer wun—
ſchen konnte. Jch nahm daſelbſt Platz. Mar—
garethe verließ mich mit dem Verſprechen, balde

wieder da zu ſeyn, und verſchloß von außen
ſehr ſorgfaltig die Thure. Sobald ich allein
war, horte ich eine Klingel ſtark ziehen. Dieß



dauerte faſt eine halbe Stunde. Nach dieſer
Zeit kehrte Margarethe zuruck. Sie trug einen

Teller voll Erfriſchungen, und eine Kanne
Thee nebſt Zubehor. Stillſchweigend ſuhrte ſte

mich eine Treppe hoch, und da es ſchon ziem

lich dunkel ward, entzundete ſie zwey Kerzen—
die uber den Kamin ſtanden, auf welchem ei—

nige Kohlen glimmten. Zu gleicher Zeit zog,
ſie die Gardinen an den Fenſtern nieder, um,

wie es ſchien, mir die Ausſicht in den Garten
zu verſperren. Sie ſchenkte den Thee ein,
und ich trank. Eine Klingel, aber von ande—
rer Art als die erſte, ward gezogen, Marga—
rethe ſprang auf, und ofnete die Zimmerthure.“

„Ein verlarvter Menſch trat herein, und
ergriff meine Hand, um ſie zu kuſſen. Jch
zog ſie zuruck, weil ich nicht wußte, was ich
von dieſer Erſcheinung denken ſollte, und gieng

naher zum Kamin. „Laſſen Ste ſich necht ſto—

ren, ſagte der Menſch, und zeigte mit der
Hand auf die Taſſe; ich komme nicht in der
Abſicht, um Sie zu beunruhigen. Jch hoffe,
Sie werden mein Billet geleſen haben.“ Mit
dieſen Worten nahm er ebenfalls am Tiſche
Platz, und ergriff die Taſſe, die ihm Marga—
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rethe hingeſetzt hatt. Die Stimme kam mie
auſſerordentlich dekannt vor. Jch durchſah faſt

vor gluhender Neugierde die vorgeheftete Mas—
ke, dennoch war mir es nicht moglich, das da

hinter verborgene Geſicht zu erkennen. Unſer

Geſprach betraf anfangs den ſchonen Garten,

in dem wir uns befanden, nach und nach ſuchte
ich die Unterredung auf mein verlaſſenes Zimmer

zu leiten. Er fragte mich ziemlich theilneh—
mend, ob ich mit der Bedienung und den dort
vorgefundenen Bequemlichkeiten zufrieden ge—

weſen ſey, und als ich dieß nicht leugnen konn

te, fubr er fſort: Jhre Gefangenſchaft iſt,
(danken Sie es meiner Sorgfalt), zu Ende;
man wird Jhnen auf einige Tage ein beſſeres
und freieres Gemach anweiſen, und Sie dann
in Jhre Heimath zuruckbringen. Es thut mir
weh, daß ich Jhnen mit einer unangenehmen
Nachricht beſchwerlich fallen muß. Es iſt in—

deß beſſer, daß Sie ſie itzt erfahren, als wenn
Sie damit bey Jhrem Eintritt ins väterliche

Haus uberraſcht wurden. Sie haben itzt Zeit,
uober Jhren Verluſt als Chriſtin nachzudenken,

dort wurde Jhnen vielleicht dieſe Muſe nicht
vergonnt ſeyn, da Arbeiten mancher Art auf
Sie warten.“ Mein Herz pochte, als ich ihn

ſo



ſo reden horte. Voller Unruhe ſah ich ihm
ins Auge, ich erwartete mit Zittern und
Schrecken die Nachricht, die ich aus ſeinem
Munde erfahren ſollte. Endlich berichtete er
mir, daß meine Mutter geſtorben ſey. Jch

ſank ohnmachtig zur Erde. Dieſe Nachricht
durchſchnitt meine Nerven, mein Herz.blutete,

ich konnte keinen Gedanken faſſen. Das Kind
ſank aus meiner Hand, und es war ein Gluck,

daß es die Warterin auffaßte.“
1

„Als ich wieder zu mir ſelbſt kam. befand
ich mich auf einen, in dem Kabinet des Gar—
tenhauſes, ſtehenden Ruhebette. Der Unbe—
kannte ſaß neben mir am Bette, und bedauerte
ſeine Voreiligkeit, init der er mit die Nachricht

von dem Tode meiner Mutter hinterbracht hatte.

Margarethe gab mir etwas Pulver ein, um
die Wallungen meines Blutes zu tilgen. Jch
nahm es, und beruhigte mich nach und nach.
Was halfen auch meine Klagen, ich konnte die
Todte doch nicht wieder erwecken? Armes Kind!

rief ich mit herabſtrohmenden Thranen, und

druckte den Knaben an meine Bruſt; ſo haſt
du deine Verſorgerin veriohren! „Sevn Sie
nicht ungerecht, Madam! entgegnete der Unbe—
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kannte, dieß Kind hat nichts verlohren. Der
Lohn, der Jhnen fur ſo manche Leiden, die Sie

unverdient erduldeten, erwartet, iſt groß, und
hinreichend, um Sie zu entſchadigen.“ Welcher

Lohn? rief ich halb unwillig. Jch habe nichts
zu erwarten. Die Verſprechungen, die ich aus
Jhrem Munde, d. h. aus dem Munde eines
Verkappten erhalte, ſind zu verdachtig, als daß
ich Jhnen mein Zutrauen ſchenken konnte. „Es
thut mir weh, von Jhnen mit ſo viel Mißtrauen
beehrt zu werden, entgegnete der Unbekannte

eiwas ſpottiſch, aber freylich, die Weiber ſind
ungeduldige Geſchopfe, und, um Sie zu beruhi—

gen, muß ich wohl mein erſtes Verſprechen er
fullen, welches ich Jhnen in meinem Billet that,

Sehen Sie in meinem Geſichte, ob ich der Manu
bin, der Sie tauſchen konnte?“

„Mit dieſen Worten nahm er die Maske ab,

und da das Licht zu weit von mir entfernt
ſtand, ſo ergriff ich mit einiger Heftigkeit die
Kerze, um die Enthullung naher zu prufen,
aber eben ſo ſchnell fuhr ich vor Erſtaunen
zuruck, als ich den Schulmeiſter Korber vor
mir ſitzen ſah. Jch konnte mich eines lauten
Ausrufes nicht enthalten. Die Taſſe, die ich



eben zum Trinken in die Hohe hielt, ſank aus
meiner Hand, ich zitterte am ganzen Korper.“

„Wie es ſcheint, unterbrach Korber die
Stille, ſetzt meine Erſcheinung Sie in Erſtau—

nen, aber wundern Sie ſich nicht. Das Gewebe
meines Schickſals iſt wunderbar, und um des—

willen fur Sie und mehrere Menſchen ein un
durchdringliches Geheimniß. Seit meinem Ver

ſchwinden aus dem vaterlichen Dorfe bin ich
nie ganz glucklich geweſen, ich hoffe es aber
durch mancherley Prufungen zu werden, denen

ich mich freywillig unterworfen habe. Auch
wurde ich mich itzt wahrlich nicht entſchleiert
haben, wenn ich Jhr Mißtrauen nicht bemerkt,
und die unzeitige Furcht eingeſehen hatte, die

Gie beherrſcht, und die doch fur meine itzige Un

terhaltung mit Jhnen nicht im mindeſten paßt.
Jch bin damit ich es kurz mache von
einer geheimen Geſellſchaft an Sie abgeſandt,
um Sie zu einer Unterredung einzuladen, die
fur Jhr Herz allerdings ſehr wichtig iſt. Und

das iſt denn der Lohn, den ich Jhnen vorhin
verſprach. Ee hielt bey dieſen Worten inne,
und ließ mir Zeit, mich zu ſammeln. Jch

hatte dieß auch wirklich Urſache, denn nicht
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nur der Tod meiner Mutter, ſondern auch die
plotzliche Wiedererſcheinung Korbers hatte meine

Nerven in einem ſo hohen Grade geſpannt,

daß ich wirklich einiger Ruhe bedurfte. Den—
noch hielt ich mich aufrecht, um zu erfahren,
was jene geheime Geſellſchaft, von der Korber

ſprach, mit meiner Wenigkeit beabſichtigte.““

„Nun! und welchen Lohn hat denn die
Geſellſchaft fur mich in Bereitſchaft? frug ich
halb neugierig und halb beſturzt.“

Koörber. Haben Sie nicht einen Gemahl?

/An wen erinnern Sie mich? Meine Hof
nung iſt ſchlafen gegangen. Als ich auf der

Herreiſe horte, daß mein Raub auf M'e be—
rechnet ware, ſo freute ich mich, denn ich glaub—

te meinen Muller hier zu finden. Aber...

Korber. Und Sie ſollen jhn auch finden.
Die Geſellſchaft iſt wohlthatig. Sie konnt Jh-
ren Verluſt, Jhre Uruhe, Jhre Sorgen,; ſie iſt
darauf bedacht, ſie zu mildern, und, um Sie
ganz von ihrer Gute zu uberzeugen, ſo ſteh ich

als Abgeſandter in ihrem Nahmen vor Jhnen,
Sie auf eine Unterredung mit Jhrem Gatten
vorzubereiten.

J



„O Geott! wo iſt er, wo ſoll ich ihn fin—
den? Jch ſprang bey dieſen Worten auf,
und zeigte nach der Thure. Korber zog mich

wieder auf den Seſſel nieder, und bat mich,
das Ende ruhig abzuwarten.!““

Korber. Jn dieſem Augenblicke kann ich
doch Jhre Bitte nicht erfullen? Jhr Gemahl

iſt ſo eben in gefahrlichen Handen, und nicht
in Me. Der Meiſter unſrer großen und ehr—
wurdigen Geſellſchaft iſt auf dem Wege, ihn
aus den Handen eines Boſewichts zu befreyen,

dem er durch Unverſichtigkeit zu Theil ward.
Sie konnen ihn nicht eher ſprechen, als bis um

Mitternacht.
1

ASie wahlen in der That eine ſeltſame
Stunde.!““

Korber. So muß es ſeyn.

„Und ich muß freylich gehorchen.“

Korber. Bis dahin verabſchied ich mich.
Margarethe wird fur Jhre Unterhaltung ſor—

gen. Leben Sie wohl!

„Er brach ſchnell ab, und ſteckte, wie vor
her, die Maske vors Geſicht. Ehe ich noch



eine neue Frage an ihn zu thun vermochte,
war er ſchon verſchwunden. Margarethe hatte

wahrend der ganzen Unterredung ſich ganz
ruhig verhalten, itzt brach ſie in laute Lobes—
erhebungen aus uber alles, was dieſe geheime

Geſellſchaft betraf, ohne jedoch das Kind beym
Nahmen zu nennen.““

„Margarethe fuhrte mich, als ich die Er—
friſchungen verzehrt hatte, durch die namlichen

Gange des Gartens, durch die ich gekommen

war, wieder zuruck, nur mit dem Unterſchiede,

daß wir an einem Weinſpalier, welches links
in die Wohnung fuhrte, uns rechts wendeten.
Ein anſehnlicher Part nahm uns auf. Auf
den hin und wieder zerſtreuten Raſenbanken
ſaſſen einige Einwohner der Stadt; Marga—
rethe hielt mich am Arme feſt, gleichſam als
ob ich Neigung zum Entlaufen gezeigt hatte.
Jch gab ihr daruber mein Mißfallen zu erken—

nen, und ſie ließ meinen Arm fahren. Am
Ende des Parks empfieng mich ein ſehr arti—

ges Madchen. „Jſt ſie das?“ lispelte ſie Mar
garethen ins Ohr. Margarethe nickte, und
zeigte auf eine Thure, die in ein niedli
ches Gartenhaus fuhrte, welches am Ende



der Parks ſtand. Das Madchen ofnete die
Thure, und nothigte mich hinein. Das Zim—
mer war weit bequemer und ſchoner, als das
vorige, und das Madchen voll jovialiſcher Lau—
ne, mich zu unterhalten. Sobald ich mit ihr
allein war (denn Margarethe entfernte ſich, da

ich das Ende des Parks erreicht hatte), nahm ich

keinen Anſtand, ſie um mancherley Dinge zu
befragen, die mir auf dem Herzen lagen. Von
ihr glaubte ich ganz gewiß die wahre Beſchaf—
fenheit meines Zuſtandes zu erfahren, da mir

ihr offenes, redliches Geſicht Burge fur ihre
Aufrichtigkeit zu ſeyn ſchien; allein ich irrte
mich.““

„Fragen Sie mich darum nicht, ſagte ſie
ſehr ernſthaft, es thut mir ungemein weh, daß

ich Sie in ſolchen Dingen nicht befriedigen
darf. Was kann Jhnen das auch alles nutzen?
Von mir wurden Sie auch nur wenig erfah—
ren, denn leider! weiß ich ſelbſt nur wenig, und
das, was ich weiß, hat die geheime Geſellſchaft
mit ſo ſtarken Eiden verſchanzt, daß es Tollkuhn

heit ſeyn wurde, wenn ich Jhnen davon nur ein
Wortchen wollte zuflieſſen laſſen.““

J
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„Jch empfand eben keine Neigung, weiter in

ſie zu dringen. Jch ſchwieg, und verplauderte die

Zert mit ganz gleichgultigen Dingen, bis zur
Stunde der Mitternacht. Margarethe erſchien,
und brachte den Knaben zur Ruhe. Diane (ſo
nannte ſich das Madchen) nahm mich bey der
Hand, und gieng mit mir durch den Garten

und den Park in das bewußte Haus zuruck.
Jn der Flur herrſchte eine dicke, undurchdring—

liche Finſterniß. Diane wußte allem Anſehen
nach Beſcheid; denn ſie fuhrte mich durch ver—

ſchiedene Gange bald auf- bald abwarts, endlich

in einen Keller, und von da aus in ein anſtoſe
ſendes Kabinet, wo ich niemand antraf, als ein

verſchleiertes Frauenzimmer, das ſich mit Leſen
beſchaftigte, und uns nicht zu bemerken ſchien.

Wir unterhielten uns, wie vorher im Garten—
hauſe, von Dingen, die auf meinen itzigen Zu

ſtand keinen Bezug hatten. Das verſchleierte
Frauenzimmer nahm keinen Antheil daran, nur

einigemal ließ ſie das Buch ſinken, und ſeufzte.
Nach Verlauf einer Stunde erſchien ein Ver
mummter. Sobald ſich die Thure ofnete, gieng
ihm die Unbekannte entgegen. Jtzt ließ ſie den

Schleier fallen, und ich bemerkte, daß ſie ge
weint hatte. Jhr Geſicht war ſo regelmaßig ge



bildet, als das Ebenmaaß ihres ſchlanken Kor
pers. Der Vermummte ſprach einige Worte
mit ihr, dann ſetzte ſie ſich wieder in den Win
kel, und fuhr fort zu leſen. Der Vermummte
traf auf mich zu, und ergriff meine Hand. Dia—

ne trat ſeitwarts. Jch horte in dem Nebenge—
mach ein Getoſe, welches mich in nicht geringe
Furcht ſetzte. Dennoch ſchenkte ich dem Unbe—

kannten die Aufmerkſamkeit, die er forderte.
„Madam! ſagte er, die Stunde iſt erſchienen,
wo Sie endlich die Erfullung eines Verſprechens

aus den Handen unſerer Geſellſchaft empfan
gen ſollen, das Jhnen heute geleiſtet worden
iſt. Sie ſollen Jhren Gemahl ſprechen. Aber
noch ſteht Jhnen eine harte Prufung bevor.
Sie lieben Jhren Gatten, das alles iſt uns
bewußt. Aber ob ein gleiches von ihm zu hoffen

ſey, das iſt eine andere, und weit wichtigere

Frage?““

„Jch erſtaunte uber dieſen Sermon, und
wußte in der That nicht, was ich aus den Re
den des Menſchen machen ſollte.“

„Wie ſoll ich mir das alles erklaren? fragte
ich den Vermummten. Mein Gatte war mir
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immer treu, er liebte mich, denn von Jugend
auf ſchworen wir uns ewige Liebe.““

„Kann man ſeine Eide nicht brechen? ent
gegnete der Unbekannte.“

„Er nicht, denn ſein Herz iſt gut, er kennt
ſeine Pflichten, und hat niemals unterlaſſen, ſie
zu erfullen.“

„Aber Sie ſollen

„Schweigen Sie. Jch hore nichts von
ſolchen Dingen, denn ſie ſind unmoglich. Jch
habe keinen Glauben, und mein Herz werde

ich nie uberreden, ſich von der Untreue meines

Gatten nur den geringſten Begriff zu bilden.“

„Das fand ſtatt in ihrem vaterlichen Dorfe;
allein in der großen Weit lernt man bisweilen

anders denken. Und wer ſteht Jhnen dafur,
daß Jhr Gatte nicht anders denken lernte?“

„Seine Liebe!“

„Nun wenn Gie denn ſo ganz unglaubig
auf Jhrem Veorſatz, ihn fur unſchuldig zu-hal—
ten, beharren, ſo muß ich wohl Zeugen her—



4

beyrufen, die Sie eines beſſern belehren wer—
den. Diane treten Sie hervor und zeugen ſie
wider den Mann, von dem ſo eben die Rede

war.!“

„Das Madchen ſank an meinen Hals, und
ihre Thranen ſtrohmten auf meinen Buſen
nieder.“

„Es iſt ſo, ſagte ſie lautweinend, ich liebe
Jhren Gatten, und er hat mir Liebe zugeſagt.
Die Feſſeln der Ehe allein hinderten ihn, mir
ein Verſprechen zu leiſten, das mich in ſeinen
Armen ganz glucklich gemacht haben wurde.“

„Es liegt auſſer den Grenzen der Beredſam

keit, um Dir zu ſagen, was ich bey dieſen Wor—

ten empfand. Der Glaube, dieß Madchen mit
der offenen Miene, und mit dem ehrlichen Bli—
cke konne unmoglich einer Luge frohnen, hatte

ſich ſo feſt in mein Herz gedruckt, daß es mir
ohnmoglich ſchien, ſie einer Unwahrheit zu be—

zuchtigen. Jch liebte Dich ſo ſehr durch das
Pfand unſerer Liebe hatte ſich mein Herz noch
weit inniger an das Deinige gekettet, die Ent—
behrung Deines Umganges auf ſo lange Zeit

mehrte die Sehnſucht in meiner Seele, ich freu



te mich, Dich bald zu umarmen, Dich nun
ganz wieder Mein zu nennen, und nun dieſe
Nachricht! O! ſie durchbohrte mich mit tau—

ſend Dolchen. Dennoch konnt' ich das Verlan—
gen, Dich zu ſprechen und zu ſehen, nicht unter—

drucken. Der Vermummte merkte meinen
Wunſch.!“

„Sie ſind ein edles Weib, ſagte er, Sie
verdienen ein beſſeres, ein wurdigeres Loos, den

noch lieben Sie einen Gatten, der Jhrer un
werth iſt.“

„Zaudern Sie, nicht langer, rief ich mit Un
geſtumm, ich muß ihn ſehen. Diane wollte
mich zuruckhalten, als ich Miene machte, die vor

uns liegende Thure zu ofnen. Auch das ver
ſchleierte Frauenzimmer, das bis itzt ohne Theile

nahme ſitzend im Buche geleſen hatte, ſprang
bey dieſem harten Wortwechſel auf, um mich zu
ruckzuhalten. Meine Wuth ſtieg aufs außerſte.

Jch riß mich los, und ofnete die Thure. Der
Unbekannte ſolgte mir, nur Diane blieb zuruck.
Welch ein Anblick! Der Saal war mit Ver—
mummten angefullt. Jch ſank in Deine Arme.
Und das Uebrige weißt Du.“
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Unſere Wiedervereinigung ward durch das
Waffengeklirr von auſſen zerriſſen. Der Donner

rollte, und die Thuren wurden erbrochen. Die
Lichter verloſchten man ſchleppte mich fort,
man riß mich aus Deinen Armen. Jch flehete
den Unbarmherzigen, der mich in mein voriges
Zimmer zurucktrug, mit weinenden Augen um

Erbarmen an, ich bot ihm viele Summen, mich

mit Dir wieder zu vereinigen, allein er ant—
wortete mir nicht, er ſchien gar nicht auf mich
zu merken, und verſchloß das Zimmer hinter
mir. Jch warf mich aufs Bett' nieder, und
hullte mich in die Kiſſen. Meine Lage war
ſehr traurig, ich hatte keinen Gedanken, als nur

an Dich, mein Kind, und mein Elend. Der
Knabe bekummerte mich ungemein, denn ich

war in Zweifel, ob Margarethe ſich ſeiner an
genommen hatte, oder nicht?“

„Gegen die Morgendammerung horte ich
Fußtritte vor meinem Zimmer. Man ofnete
die Thure, und einer von den Vermummten,
nebſt Margarethen, die mein Kind auf ihren

Armem trug, trat herein“ Meine Freude war
groß, als ich den Knaben erblickte. Der Ver—
mumdute fetzte ſtch zu mir und ſprach mir Troſt



ein.“ „Beruhigen Sie ſich, edle Frau! verſetzte

er, ich komme, um Sie von einer ſehr laſtigen

Gefangenſchaft zu beſreyen. Unſere Geſellſchaft
iſt unglucklich genug geweſen, vor kurzem in die

Hande der Polizey zu fallen. Jhr trauriges
Schickſal hat mich von Anfang her gerluhrt.

Jch komme itzt, es zu mildern. Wollte der
Himmel, ich konnte Jhnen auch Jhren Ge
mahl zufuhren, aber ich weiß nicht, was aus
ihm geworden iſt. Der Saal und das ganze
Haus iſt mit Soldaten beſetzt. Vermuthlich
befindet er ſich in ihrer Mitte. Jch kann Jh—
nen nichts geben, als Jhre Freyheit. Wir wol
len durchs Hinterpfortchen, welches noch bis
itzt unbeſetzt iſt, entſchlupfen. Vor allen Din
gen aber unterrichten ſie mich von dem Orte,

wo Sie zu bleiben wunſchen. Sobald ich Sie
in Sicherheit weiß, geh ich aus Me denn ich

furchte, die Unterſuchung der Polizey wird fur
unſere Geſellſchaft eben nicht gunſtig ausfallen.“

 Jch fiel dem Vermummten fur Wonne
um den Hals. Aus ſeiner Hand ſollt' ich die
Freyheit, mein hochſtes Gut, erhalten. O wie

viel hatt' ich ſeinem Mitleiden zu danken.
Jch ergriff ſchnell mein Kind, und gieng mit



ihm in den Hof durchs Hinterpfortchen, wel—
ches wirklich lerr von Soldaten war. Jch nann
te ihm den Grafen von Portokar, als Deinen
hohen Beſchutzer, und er zeigte mir das Hotell

de St. Antonie. Ew. Exzellenz waren gnadig
genug, mich aufzunehmen, und einer armen
Perlaſſenen eine Freyſtatt zu gnnen. Und da
haſt-Du mich denn, mein guter Mann! mit
Leib und Seele.!“

Die Freude des Wiederſehens war unge—
heuchelt, das werden mir meine Leſer aufs Wort

glauben. Es koſtete mich auch wenig Muhe/
mein gutes Weib von meiner Unſchuld zu uber—

zeugen, die Diane mit Fuſien getreten hatte.
Jch hatte ſie in ihrer Erzahlung nicht untere
brechen wollen, itzt aber erzahlte ich ihr die
wahre Beſchaffenheit der Sache, und den Aus—

gang des abentheuerlichen Tete a Tete, das ſie

auf Louiſens Koſten mit dem Baron von Kuſko
gehabt hatte. Der Graf wußte davon noch kein

Wort ich hingegen glanbte ihm das Spaß
chen bey den itzigen Verhaltniſſen nicht ver—

heimlichen zu durfen. Er erfuhr den Scherz
mit allen dabey vorgefallenen Kleinigkeiten,



und ſeine Antwort darauf war ein herzliches
Gelachter.

Sofie glaubte meinen Bekraftigungen, und
wir erneuerten in Beyſeyn unſers Freundes
den Bund der Liebe mit tauſend Kuſſen. Der

Graf ſagte endlich: „Kinder! laßt uns nun
unſern Abzug aus M' heſchleunigen. Aus
den Handen der Betruger ſind wir dießmal ge

rettet, und ich bin ganz von meinem Wunder
glauben geheilt. Noch heute will ich zum Hof
rath ſenden, und ihm Beſchleunigung meiner
Sache anempfehlen. Es kann ſeyn, daß unſer
Aufenthatt hochſtens noch einen? Monat dauert.

Und dann fahren wir gerade ins vaterliche

Dorf, und von da aus ins “ſche auf meine
Guter. Dort wollen wir im Arme der Ruhe
unſre Tage genießen, und das Ungemach zu
verlernen ſuchen, was wir hier erdulden
mußten.“

Wir hielten eine ſehr frohliche Mahlzeit.
Nach Tiſche erinnerte uns der Graf an den
Gang auf die Zitadelle. „Es wird endlich
Zeit, ſagte er, daß wir unſere Unbekannten ein

wenig in die Preſſe nehmen. Jch habe ſchon
vor
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vor einer Stunde zum Praſidenten geſchickt,
und ſeine Erlaubniß zur Oefnung ſeines Ge—
fangniſſes erhalten. Jch zitterte vor Verlan—
gen, den Taſchenſpieler in ſeiner wahren Ge—

ſtalt zu ſehen, und (wenn er anders aufrichtig
ſeyn ſollte) die Betrugereyen im Zuſammen—
hange zu erfahren, die er mit uns geſpielt

hatte. Meine Frau zeigte keine Luſt, den Gang
mit uns zu theilen, ſie blieb zu Hauſe, und wir
giengen gegen neun Uhr des Vormittags auf

die Zitadelle. Dieß alte Raubneſt war ein
Gebaude von ziemlichen Umfang. Es lag hart

an der und eine Flucht aus demſelben war
eben ſo unmoglich, als ehemals aus der Baſtille

abentheuerlichen Andenkens in Frankreich. Wir
giengen gerade zum Voigt, der uns, mit unſerm

Schickſale bekannt, ſehr wohl aufnahm, und
uns mit einem Glaſe Rheinwein regalirte.
Alsdann ergriff er die Schluſſel, und fuhrte
uns in das Jnnere der Zitadelle.

Eine Reihe von finſtern Behaltniſſen, die
mit ſtarken Schloſſern und Eiſenwerke verwahrt

waren, ſtellte ſich unſern Augen dar. Jch
ſchauderte, als ich dieſe Wohnungen des Elen—

des ſah. Gleichwohl ſah ich die Nothwendig
5



keit davon ein, denn die Wunden, die mir der
Unbekannte geſchlagen hatte, waren noch zu

neu, als daß ich itzt ein unzeitiges Mitleiden
hatte außern konnen. Durch eine lange Gal—
lerie, welche wir mit einem innern Schauder zu—

rucklegten (denn ein dumpfes Geklirr der Ket
ten, und ein verwirrtes Seufzen der Gefan—
genen ſchallte unaufhorlich in unſern Ohren),
gelangten wir endlich auf einen breiten Saal,
deſſen Thuren mit Nummern bezeichnet waren.

„Nun ſind wir an Ort und Stelle, ſagte
der Voigt. Sie erlauben, daß ich mich ent
ferne, denn meine Geſchafte rufen mich.“ Er
klingeite, und ein Mann von mittlern Jah—
ren trat mit einem Bund Schluſſel, den er
um den Leib ſtrug,/ aus einer Halle hervor.
„Schließer, redete der Voigt den Mann an,
ofne er einmal dieſen Herren Nr. 6. Jn ein
paar Stunden bring er mir den Rappoet von
dem Gefangenen.“ Der Voigt nahm Abſchied,
und der Schließer ofnete die mit ſechs maßigen

Riegeln verwahrte Thure. Als wir eintraten,
erkannten wir ſogleich den Unbekannten. Er
ſaß in einer Ecke des Gefangniſſes ganz mit
Ketten umwunden. Um den Leib trug er einen
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breiten eiſernen Ring, deſſen Haſpen in der
Mauer eingeniedet waren. An den Fußen hien
gen ebenfalls Etſen, und die Hande waren
durch einen dunnen eiſernen Stab geſchieden.

Er ſaß auf einem Klotz. Neben ihm ſtand
ein Tiſch von Stein, und auf demſelben ein
Waſſerkrug. Seine Kleidung hatte das Aben—
theuerliche verloren. Eine kurze Jacke von weiſ

ſen Fries war uber ſeinen Korper gezogen, und
an den Fußen trug er ſchwarzlederne Bein—
kleider. An ſeiner Kleidung war kein Knopf
und keine Schnalle bemerkbar, vermuthlich um
den Selbſtmord zu verhuten. Das Gemach/
in welchem er ſaß, war im hochſten Grade
elend. Nur ſparlich fiei das Sonnenlicht hin

ein, und da heute gerade kein heller Tag war,
ſo ſtanden wir ganz in Finſterniß, denn das
begitterte kleine Fenſter, welches oben in der
Mauer eingegraben ſtand, nutzte zur Erleuch
tung nicht das Mindeſte. Wir erſuchten den
Schließer um eine Lampe; die er uns auch mit

Freuden verwilligte.

Sobald wir dem Unbekannten mit dem
Lichte in der Hand naher traten, ſchauderte er
zuruck, wie vor einem boſen Geiſte. Der Graf



nahm zwar eine ernſthafte, aber dennoch keine

unwillige Miene an. „erſchrecken Sie nicht,
Herr Baron, ſagte der Graf, ich komme nicht,
um Jhrer zu ſpotten. Es ſey ferne von mir,
einen Unglucklichen Jhrer Art zu demuthigen,
Jhr Gewiſſen wird dieß bereits gethan haben.
Sie haben, denk ich, Zeit genug, uber Jhr
Elend nachzudenken, welches Sie ſich ſelbſt zuge-
zogen haben. Jch komme vielmehr aus einer

ganz andern Abſicht, und da Sie ſelbſt den
Waunſch geaußert haben, mich zu ſprechen, ſo

wird Sie dieſe Abſicht auch nicht befremden.“
Der Graf ſchwieg, um Sterns Antwort ab—

zuwarten, aber er ſah finſter und tief in ſich
gekehrt auf ſeine Ketten nieder. Endlich ruhrte
er die Lippen, als wenn er heimlich betete.

Jch befurchtete einen ſtilen Wahnſinn. Zu
meinem Vergnugen hatt' ich mich geirrt.

Stern. Sie demuthigen mich allerdings,
Herr Graf! Denn ſolche Gute habe ich in meinem
harten Gefangniſſe nie zu hoffen gewagt. Jch
fuhl es, ich bin ein großer Verbrecher, ich bin
mit Jhrem Herzen und mit Jhrem Verſtande
umgegangen, wie mit einem loſen Spielwerke,

ich habe Jhnen Summen geraubt, die ich wie



der zu erſtatten, nie fahig bin, und lebt' ich noch

hundert Jahre; allein meine Reue ach Gott!
meine Reue iſt ſo ernſtlich, daß ich in dieſer
Welt nichts weiter wunſche, als daß Sie in
mein Herz ſchauen, und die Vorwurfe ſehen
konnten, die ich mir ſelbſt mache.

Graf. Schweigen Sie itzt davon. Nur
ein oſfenes Bekenntniß Jhrer an mir began—
genen Schandthaten (denn ſo muß ich Jhre
Betrugereyen nennen) kann Jhr Gefangniß
und Jhr Schickſal mildern. Wollen und kon—
nen Sie mir dieß zuſagen?

Stern. Welch' eine Frage? Sie ſind
ja itzt uber mich der Machtige, wie ich es einſt

uber Sie war. Der Betrug iſt voruber, und
ich bin nichts als Jhr Selav, ich muß gehor—

chen, ſobald Sie befehlen.

Graf. So hart bin ich nicht. Jch will
kein Glied mehr an Jhre Ketten hangen. Al—
lein laſſen Sie mich nicht langer in Finſter—
niß und Dunkelheit tappen. Legen Sie mir
ein offenes Bekenntniß Jhrer Verbrechen ab,
und dann will ich Jhnen noch obendrein
danken.
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Stern. So ſey es denn! Um Jhnen
Licht in der ganzen Sache zu geben, muß ich
auf einige Szenen meines Lebens zuruckgehen,

auſſerdem wurden Sie immer noch im Dun—
keln ſchweben. Jch bin ein gebohrner Freyherr

von Stern. Jm »ſchen lagen die beyden Gu
ter meines Vaters, die nicht ganz unerheblich

waren. Er erzog mich, als ſeinen einzigen
Sohn, in allen nur moglichen Wiſſenſchaften,
die einen jungen Mann zieren. Er war mit
meinen Fortſchritten auch ſo ziemlich zufr ieden.

Aber ſchon in meinem zwanzigſten Jahre ſtarb
mein Vater. Die Mutter war ihm vor vier
Jahren vorangegangen. Jch gerieth in die
Hande zweyer Vormunder, von denen der eine
ein rechtſchaffener Mann war. Sie bauten in.
Ruckſicht meiner wiſſenſchaftlichen Bildung auf

dem Grunde fort, den mein Vater bereits gelegt
hatte. Nur einer von ihnen hatte einen Fehler,

der den Grund zu meinem kunftigen Elend legte.

Dieß war ein Herr von Verſani. Er liebte die
geheimen Wiſſenſchaften, und ſuchte den Stein
Salomos. Durch dieſe Poſſen hatte er ſchon
ein ſehr betrachtliches Vermogen durch den Ka

min gejagt. Da ich mich bey ihm mehr aufhielt,
als bey dem andern Vormunde, denn Verſani war



liebreicher und herablaſſender gegen mich, ſo ge

wann ich bald ein beſonderes Vergnugen an
dieſem Zeitvertreibe, und Verſani, der in mir

einen Gehilfen, beſonders in Hinſicht meines
anſehnlichen Vermogens, zu finden meinte, freu

te ſich ungemein, als er meine Neigung merkte.“

„Er fuhrte mich vor allen Dingen in ſeine
betrachtliche Bibliothek, beſchenkte mich mit al—

chymiſtiſchen Werken, und ich ſaß nun halbe
Tage und Nachte lang, und ſtudierte, als ob ich

die Weisheit der Aegyptier hatte verſchlingen
wollen. Verſani leiſtete mir bisweilen Geſell—
ſchaft, erklarte mir die dunkeln Stellen mit eben

ſo dunkeln Orakelſpruchen, und was er ſelbſt
nicht verſtand, ließ er mir unerklart. Nach der
Lekture gaben wir uns mit den Dekokten ab.
Wir laborirten unaufhorlich, brachten aber ge

meiniglich nichts zu Markte. Alles, was ich et
wa davon trug, waren geheime Daiaten, gew iſſe
Geiſter, die ich kunſtlich aufzuloſen verſtand,
und andere Schnurrpfeifereyen, deren Erlernung

mir mehr koſteten, als ſie werth waren.“

„Jch trat in mein mannliches Alter. Meine
Vormunder berechneten ſich mit mir, und ich
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kann es nicht leugnen ich war mit ihren
Ausgaben recht wohl zufrieden. Jch ſelbſt hat

te das Meinige nicht verſchwendet, einige Sum

men obgerechnet, die ich in Verſanis Laborato
rium gebußt hatte, und das war unbemerkbar,

weil das von meinem Vater hinterlaſſene baare
Vermogen ziemlich anſehnlich war. Dieſe Be—

ſchaftigungen fullten mein mannliches Alter
aus. Jch dachte damals an keine Veranderung,

ja ich faßte ſogar den Entſchluß, niemals zu
heirathen, um recht ungeſtort den Wiſſenſchaften

obliegen zu konnen, denen mich mein Vormund

gewidmet hatte. Durch einige kleine Mishel—
ligkeiten, die wahrend unſerer Verbindung ent—

ſtanden, trennten wir uns. Jch ließ mir, um
es meinem Vormunde zuvorzuthun, ein eige—

nes Laboratorium bauen, und verſchrieb mir
dazu die allertheuerſten und beſten Werkzeuge.

Auch wendete ich eine ſehr große Summe auf
meine muyſtiſche Bibliothek, die, ſobald ſie ge—

ordnet da ſtand, die meines Vormunds bey wei—

tem ubertraf. Mein vaterliches Gut, auf dem
ich damals wohnte, ließ ich ganz dazu einrich«
ten, und mein Laboratorium koſtete mich ſchwe—

res Geld, ſo prachtig und geſchmackvoll war
alles darinnen eingerichtet. Zwar war ich mit



Verſani ußer den Fuß geſpannt, dennoch
konnt' ich mich der kleinen Schadenfreude nicht

begeben, ihn eines Morgens zur Schokolade
einzuladen, um ſeinen Neid zu reizen, und ihn

durch meine Herrlichkeiten zu kranken. Ver—

ſani ließ ſich nicht lange nothigen, er kam,
vielleicht weil er ſich durch dieſe Ausſohnung

ſCum die es mir im Grunde nicht zu thun
war) ein neues Capital zu erſchleuhen hofte;
denn ſchon vorher hatte er vier tauſend Thaler
auf Wechſel bey mir aufgenommen, die ich in
der Folge ganz verlohr, da er und ſeine ganze
Familie an den Bettelſtab gerieth.“

„Kaum war die Schokolade, bey deren
Genuß wir blos alchymiſtiſche Dinae abgehan—

delt hatten, verzehrt, als ich die Schluſſel er
griff, um ihn in das Reich meiner Herrlich—
keit einzufuhren. Er machte große Augen, als
er in mein Laboratorium eintrat. Alles ath—
mete Geſchmack, was er anblickte, und jeder
Tiegel, jede Retorte, die er begriff, war ſchoner
und beſſer gearbeitet, als die ſeinigen. Er lobte

alles aber er runzelte die Stirn dabey.
Das kitzelte mich nicht wenig. Unwillig verließ

er das Laboratorium, und mit der Bibliothek
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hatte es eine gleiche Bewandniß. Gegen Mit—
tag fuhr er in die Stadt zuruck, und nie ſah ich

ihn wieder auf dem Gute. So vergiengen
mehrere Jahre, und alle meine Beſchaftigun—

gen theilten ſich in den ſo eben erwahnten
Zeitvertreib. Jch trat in mein funfzigſtes
Jahr. Noch nie hatt' ich mir einen Blick in
meine Rechnungsbucher erlaubt. Jetzt that ich

das allein wie erſchrack ich, als ich uberall
Schulden entdeckte, die ich vordem fur Klei—

nigkeiten achtete. Jch addirte die Summen
zuſammen, und brachte ein artiges Facit her—

aus, das ich bloß mit dem Verkaufe eines von
meinen Gutern tilgen konnte. Mein baares
Vermogen, welches nach dem Tode meines Va—

ters noch in drey tauſend Dukaten beſtand,
hatte ich durch den Kamin gejagt. Die Beſſe
rung meines Gutes, die Erbauung des Labora—

toriums, und meine Bibliothek koſteten mir
ahnliche Summen. Das alles hatte ich damals

nicht ſo genau berechnet, denn der Alchymiſten

dunkel, der meinen Geiſt umhullte, ließ mich
ſo weit gar nicht kommen. Jttzt erſt ſah ich ein,
was mich meine Poſſen gekoſtet hatten, die Bin—

de ſank mir endlich von den Augen, und der
ganze Erwerb, den ich aus dem Laboriren zog,/



waren Schulden und Mahnungen meiner Glau—

biger. Jch konnte, wie geſagt, mich bloß durch
den Verkauf meines zweyten Gutes retten. Jch

that das. Allein meine Schulden hießen den—
noch nicht getilgt; ich ſah mich ſogar genothigt,

um ganz feſſellos zu leben, ein paar Grund—
ſtucke zu veraußern, die zu dem Wohngute ge
horten. Mein Hausverwalter, der die Oekono—

mie fuhrte, machte ſcheele Geſichter, und mein

te, daß nun das Gut nicht halb ſo viel werth
ſey, als vorhin; ich ſtopfte ihm das Maul mit
einer beſſern Ausſicht auf die Zukunft, und er
war alt uud dumm genug, mir dieß aufs Wort

zu glauben.““

„ZJZlih war des guten Lebens gewohnt

wie wunderte ich mich nun, da ich mich auf
einmal in ſo enge Grenzen verſchloſſen ſah.

Mein Tiſch trug ſehr ſchmale Biſſen. Vordem
trank ich Wein, itzt mußt' ich mich mit einer
Flaſche Bier behelfen. Das Leben gefiel mir
nicht langer. Der Einſamkeit war ich mude;
denn da ich meiner gewohnlichen Beſchaftigung

zu entſagen gezwungen war, ſo qualte mich die
Langeweile. Jch entſchloß mich mithin, das Land

mit der Stadt zu vertauſchen. Jch verpachtete



das Gut um einen maßigen Preis an meinen
Hausverwalter, und warf mein noch ubriges
baares Vermögen zuſammen, um mir in der
Stadt ein Haus zu kanfen, Da mich niemand
von meinen dortigen Freunden beurtheilen konn—

te, wie hoch ſich etwa mein Vermogen belaufen
mochte, ſo glaubte jedermann, daß ich ein Ca—

pitaliſt ſen. Von dem Verkaufe des einen Gu—

tes wußte kein Menſch etwas, weil der Kauf—
kontrakt in aller Stille geſchloſſen worden war.

Jn Z““ ſchloß ich mit allem Bedacht mehrere
Bekanntſchaften, um in den vornehmſten Fa—
milienzirkeln Zutritt zu erlangen. Da man mich
fur reich hielt, ſo gelang mir dieß auch nach
Wunſche. Beſouders hatte ich mein Abſehen

auf einen ſehr reichen Privatmann, einen ge—

wiſſen Sartorius, gerichtet, der durch einen
ehemaligen ſehr ausgebreiteten Handel ein an—

ſehnliches Vermogen erworben hatte. Sarto—
rius beſaß eine einzige Tochter, ein ſchones Mad—

chen. Es konnte nicht fehlen, ich liebte ſie bey
dem erſten Blick, und vermehrte die Zunft ihrer
Anbeter, die ſie wie eine bezauberte Prinzeſſin
umlagerten. Daurch einen Ball, den ich ſo glaue

zend als moglich gab, und zu dem ich Sartorius
nebſt ſeiner ſchonen Tochter einlud, kam ich end—



lich in die Bekanntſchaft eines Mannes, deſſen

Vermogen die Grundfeſte meines irdiſchen Glucks

ausgemacht haben wurde, wenn ich daſſelbe zu

nutzen verſtanden hatte. Jch empfteng Sarto—

rius mit aller erſinnlichen Freundlichkeit, und

zeichnete ihn unter meinen Gaſten beſonders
aus. Seine ſchone Tochter fuhrte ich, ſo un—
gern ſie dieß auch geſchehen ließ, als die Ko

nigin des Feſtes auf, und dieß ſchmeichelte des

Vaters Stolz ungemein. Er bat mich des
andern Tages zum Deſſert, und wir geriethen

in einen weitlauftigen Heirathstext. Sarto—
rius ließ den Wunſch blicken, ſie glucklich und
bald zu verheyrathen. Er fragte mich deßhalb
um meine Meinung, und ich konnte mich nicht

enthalten, frey zu geſtehen, daß die ſchone
Loniſt einen Mann verdiene, der ihr vollkom—
mene Bequemlichkeiten des Lebens zu verſchaf—

fen wußte. Louiſe war bey dieſem Geſſprache
nicht zugegen, vielleicht war' ich auch mit mei—
nen Wunſchen in ihrer Gegenwart nicht ſo

frey umgeſprungen, als es der Wille des Al—.
ten zu fordern ſchien.

Er. Aber ſagen Sie mir, warum Jhuen
der Einfall zum Heyrathen nie einkam?



Jch. Jn meinen jungern Jahren liebte ich
das Studium, und die Einſamkeit. Die Strenge
meiner Vormunder, denn mein Vater ſtarb fruh

zeitig, ſchloß mich von der großen Welt aus.
An dieſe Beſchaftigungen gewohnt, vergrub ich
mich freywillig auf meinem Landgute, und lebte

hier den Wiſſenſchaften. Vielleicht hab' ich auch
nicht Urſache, es zu bereuen; denn ſomit blieb
die vaterliche Verlaſſenſchaft hubſch beyſammen,

und die Revenuen meiner Guter ungetheilt.
Jtzt, denk ich, iſt es Zeit genug, ſich noch ein
Bisgen in der Welt umzuſehen, doch auch dieß
geſchieht, wie Sie ſehen, mit Maaße. Jch bin
ein Freund der Geſellſchaft, aber ich ubertreib

es nicht.

Er. Und nun ſollten Sie heyrathen.

 Jch. Die Liebe ſcheitt mir nicht hold zu
ſeyn.

Er. Warum nicht? Sind Sie nicht ein
Mann, der alle Ehrfurcht verdient? Sie ſind
im Stande, eine Frau anſtandig zu ernahren.
Was bedarf es weiter?

Jch. Das iſt ſchon wahr, allein zum Gluck
des Lebens gehort ja noch etwas mehr als Reich



thum. Jch bin alt und meine Jahre, mein
vielleicht bald grauer Kopf erfordern wiederum
ein altes Damchen, und das iſt mein Schlag

nicht.

Er. Naturlich. Davon iſt auch die Rede
nicht. Sie muſſen ſich ein junges Madchen aus—
ſuchen.

Jch. (lachend) Ein junges Madchen, das
vielleicht meine Tochter ſeyn könnte? Bey allem

meinen Reichthum wurde ich ein ſolches Madchen

unglucklich machen.

Er. Warum?
Jch. Sie haben es bereits gehort mei—

nes Alters wegen.

Er. Ach! das ſind Kindereyen, die ber
einem vernunſtigen Manne, noch weniger aber
bey einem vernunftigen Madchen, das mit der

Modewelt gleichen Schritt halt, nie in Anſchlag

kommen muſſen. Hier kommts bloß darauf an,
wie ich bereits erinnert habe: „Hat der Mann
Kraft genug, ſeine Frau anſtandig zu ernahren?

iſt er im Stande, ſie in die große Welt glanzend

 [à
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einzufuhren? hat er denn guten Willen, ihr
freye Hand im ESpiel zu laſſen?“ Sind in

ſeiner Borſe und in ſeinem Herzen dieſe drey
Fragen mit Ja beantwortet, ſo kann er in Got—
tes Namen heyrathen. Kein Hahn wird dar—
uber krahen. Die Frau eines ſolchen Mannes
iſt dann klug genug, ſich nicht darum zu be—
kummern, ob das Geſicht ihres Gemahls ohne
Runzeln da ſteht, oder nicht? Jſt die Borſe
geſpickt, was fragt ſie nach der Schonheit?
So, lieber Stern! lautet mein Catechismus,
und auf den leb und ſterb ich.

Jch. Wenn alle Monner und Madchen
ſo dachten, ſo würde es beſſer um die grauen

Kopfe ſtehen.

Er. So ſollten ſie denken. Nun was
meynen Sie?!' War es nicht beſſer, wenn Sie

es einmal mit dem heiligen Eheſtande ver—
ſuchten?

Jch. Meine Bekanntſchaften in dieſem
Fache ſind gering.

Er. Ey! dafur laſſen Sie mich ſorgen.
So Gott will, verdiene ich mir bey Jhnen

einen
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einen Kuppelpelz. Laſſen Sie einmal ſehen,
Freund! Unter den Tochtern unſers geſegneten
Canaans giebt es ſo manches hubſches Mad
chen, das, wenn Sie nur ſelbſt wollen, gewiß gern

Frau von Stern heiſſen mochte. Welches wurde

Jhnen wohl am beſten gefallen? Wahlen Sie
und wahrhaftig, ſitzt kein Cerberus vor der
Thur des Hausvaters, Sie ſollen ſie haben.

Jch. Das wars eben. Der fatale Cerberus.

Er. O, wir wollen ihn ſchon kirren. Nur
heraus mit der Sprache.

Jch. Ja! wenn ich hoffen durfte.

Er. Hohl mich der Te Herr! Sie kon
nen hoffen.

Jch. Verſprechen Sie nicht zu viel. Wenn
ich Sie beym Worte faſſe?

Er. Thun Sie das.
Jch. Nun wohlan! Wenn Sie nun

der Hausvater waren, an deſſen Thur ich

klopfte? Wie nun?
Er. (mir die Hand übern Tiſch reichendd Topp,

Stern! Du ſollſt ſie haben. Louiſe iſt
6
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ein gutes Madchen, und Du biſt ein braver
Kerl. Beyde haben wir Geld, und ſomit muß
was rechtes aus der Sache werden. Jch frage
nicht, wie hoch ſich Dein Vermogen belauft,

mags auch nicht wiſſen, da Deine Guter und
Deine eingezogene Lebensart, die mir und allen

bekannt iſt, mein Stillſchweigen rechtfertiget;
ſo viel kann ich Dir aber verſichern, daß ich
meinem Madel ein Heirathsgut mitgebe, deſ—
ſen ſich keine Grafin zu ſchamen braucht. Sie
erhalt gleich nach der Hochzeit achtzig tauſend
baare Reichsthaler. Biſt Du damit zufrieden,

Kauz?

Jch war voller Entzucken, als ich den Al—
ten ſo plaudern horte. Der Narr war glucklich
in Befreiedigung ſeines Stolzes, denn mein
Adel ſchmeichelte ihm. Jch ließ ihm dieß Ver—
gnugen mit aller Sorgfalt genießen, und bat
ihn nur, ſobald unter uns die Heirath wirklich
beſchloſſen war, ſeine Tochter auf dieſes wichtigt

Ereigniß vorzubereiten.

„Das Madel, ſagte er, wird keine Um—
ſtande machen. Sie iſt mir ſtets gehorſam
geweſen. Dasmal wird ſie gewiß auch wole

len, wie ich will.“



Jch konnte dagegen nichts einwenden, denn
ich kannte den Sinn ſeiner Tochter nicht. Aber

der gute Alte hatte ſich weidlich geirrt. Louiſe
liebte bereits. Jn einem der *ſchen Conzerte
ſpielte ſie einſt mit einem jungen Menſchen, der

auf der daſigen Schule ſtudierte, auf dem Flugel.

Der junge Menſch mit dem glatten Kinne ohne
Barth hatte Eindruck auf ſie gemacht, und ſie
ſelbſt gab ihm durch ein billette doux Gelegen—

heit, dieſen Eindruck fortzuſetzen. Korber, ſo
nannte ſich der Menſch, ließ ſich die Einladung
gefallen, und kam in den Garten, wohin ſie ihn
beſchieden hatte. Unter dem Vorwande, bey
ihm Muſikſtunde zu nehmen, geriethen ſie bald
in ein tieferes Geſprach von der Liebe. Und der
Knoten ward geſchurzt. Von dieſem geheimen
Umgange erfuhr Papa Sartorius kein Wort.

Er alaubte alſo auch mit aller Zuverſicht mich
verſichern zu konnen, daß ſein Tochterchen noch

frey ſey. Louiſe horte ſeinen Antrag nicht ohne

Gleichgultigkeit an. Sie erſchtack, als er mei
nen Namen nannte, und ſetzte ihm tauſend
Grunde entgegen, watrum ſie in dieſen Schritt

nie willigen wurde. Der Alte ſprudelte hoch
auf, und drohete mit Enterbung. Loutſe bat
ſich endlich, als ſie nicht weiter konnte, acht



Tage Bedenkzeit aus, und ſie wurden ihr be—
williget.

Sartorius ſtellte mir die Sache vor, und
ich harrte geduldig. Er ſchob das Alter, wel
ches ich neulich bey Tiſche in Erwagung gezo—

gen hatte, auf Louiſens Eigenſinn; allein ich
roch den Braten, und fand da, wo Sartorius
freylich zu kurzſichtig war, etwas mehr, als
bloſſen Eigenſinn. Jch ſtellte aller Orten Spio
ne aus, die Louiſens Schritte belauſchen mußten.

Jch durfte auf die Entzifferung meines Schick—

ſals auch nicht lange warten. Eines Abends
erfuhr ich durch einen meiner Getreuen die
ganze chronique ſcandaleuſe, und ſogar den
Nahmen von Louiſens Geliebten.

Um ſie nicht zu kranken, verſchwieg ich
dem alten Sartorius das ganze Geheimniß;
um meinen Abſichten aber naher zu kommen,
gieng ich ſelbſt zum jungen Korber, und er—
zahlte ihm, anfanglich ganz mild, meinen Ent
ſchluß, das Mudchen zu eheligen, und dann
drohete ich ihm mit bittern Worten, daß, wenn

er ſich ferner unterſtunde, ſeine Hande nach
verbotenen Gutern auszuſtrecken, ich nicht ruhen



und raſten wurde, um mich nachdrucklich an
ihm zu rachen. Korber erſchrack, und bat um
Verzeihung. Damit aber war ich nicht zufrie—

den. Jch ergriff Dinte, Feder und Papier, die
ich auf ſeinem Tiſche fand, und ſchrieb eine form

liche Abſagungsakte mit der beſondern Clauſel,
daß im Betretungsfall er ſich gefallen laſſen
wurde, den Schulermantel mit der Muskete
zu vertauſchen. Er errothete und zitterte am
ganzen Korper, als er dieſe harten Worte las.
Er bat um Milderung ich war grauſam ge
nug, ihm die Erfullung dieſer Forderung zu vere
weigern. Endlich unterſchrieb er das Papier,
und ich gieng zufrieden von dannen.

nre ni un. t  ernnne e—  1
Kurbern war, wie ich allgemein horte, ein

edler Jungling. Dieß bewies er durch ſeine
Klugheit, die er in Betreff der Entſagung auf
Loniſen zeigte. Er ſah die Unmoglichkeit einer
Vexbindung mit ihr nur allzuwohl, ein; denn er
war jein Schuler, und, wie lange, ſollte Louiſe
auf/ ihn wartenynda, ſie beynahe ehen ſo alt, als

er ſelbſt war? Um alſo ſeine Liebe zu ihr zu un

gerdrucken, yerſchwand er plotzlich aus Ze* und
kein Menſch wußte, wo er geblieben war? Die

acht Tage, welche Sartoriut ſeiner Tochter iur
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Bedenkzeit gegeben hatte, waren noch nicht vollig

verſtrichen, als ſich dieß zutrug. Jch erhielt ſo
gleich Nachricht davon, und jubelte im Herzen
daruber. Auch mochte Louiſe von Korbers ſchleue
niger Flucht nur allzuwohl unterrichtet worden

ſeyn, denn ihre Augen wurden ſeit der Zeit nicht
trocken. Sie weinte unaufhorlich, und der Va

ter, der leider! nicht wußte, woran er war,
hatte zu troſten genug, um nur ihre Thranen

zu ſtillen. Er fragte um die Urſache, allein
ſie beharrte hartnackig auf ihrem angenomme—

nen Stillſchweigen. Sobald die beſtimmten
acht Tage voruber waren, ließ ich mich melden.
Der Bediente fuhrt mich in den Garten, wo

ich den Alten mit ſeiner Tochter in einer Jas
minlaube ſitzend antraf. So viel ich bemerken
konnte, waren zwiſchen Vater und Tochter hef—

tige Debatten vorgefallen. Jch ließ mich das

nicht irren, ſondern kußte Louiſen ſehr zartlich
die Hand, und nahm Platz in der Laube.
Sartorius ließ mich nicht lange in Verlegen
heit. Er nahm auf folgende Weiſe das Wort:

Er. Gie wiſſen, Freund! welch ein gluck—
licher Tag der heutige fur uns alle ſeuyn ſoll.
Jch habe Sie hieher beſchieden, um das Gluck



einer Ehe zu feſten, das ſelbſt auch mein Gluck
ausmachen wird. Jch habe mit meiner Toch
ter eben itzt daruber geſprochen, und ſie war
vernunftig genug, mir ihre Einwilligung zuzu

ſichern.

Jch. (Louiſent Hand küſſend) Sie machen mich

in dieſem Augenblicke zum froheſten Menſchen

in der Schopfung. O! konnt' ich Jhnen die
Regungen meines Herzens ſehen laſſen, ſo wur

den Sie finden, daß kein Sterblicher Sie
heiſſer liebt, als ich.

Louiſe. Jch bin davon uberzeugt, Herr
Baron! und ich freue mich, daß ich durch
dieß Opfer, das ich meiner Freyheit bringe,
dem Wunſchen meines Vaters ein Genuge leiſte.

Er. Was plauderſt Du nun ſchon wieder
fur Poſſen Mir ſollſt Du kein Opfer brin
gen. Dein Herz allein muß hier ſprechen.

Louiſe warf einen ſehr ſonderbaren Blick

auf mich, der mit Spott und Ernſt gemiſcht
war, und gleichſam ſagen wollte: mein Herz
iſt fur das deinige zu jung. Damit ichs kurz
mache, die Heirathsangelegenheiten wurden
noch dieſen Abend ins Reine gebtacht, und die



Hochzeit auf einem der folgenden Tage anbe—
raumt. Louiſen liefen, als ich ihr einen Bril—

liantring, den ich auf Koſten ihres Heiraths—
gutes bey dem Juwelier ausgenommen hatte,
an den Finger ſteckte, die Thranen uber die
Wangen. Das arme Madchen dauerte mich in
der That; allein ich konnte das Band, das nun

einmal geknupft war, nicht wieder trennen.
Meine Fipanzen waren in zu ſchlechten Um—

ſtanden, als daß ich mein gegenwartiges Gluck
nicht mit aller Strenge hatte verfolgen ſollen.

Wir wurden verbunden, und ein Ball
war die Krone dieſes feſtlichen Tages. Jch
erofnete mit meiner Braut den Reihen, ſie
blieb traurig, und tief in ſich gekehrt. Alle
Hochzeitsgaſte wunſchten ihr Gluck zum neuen

Stande, ſie blieb kalt und zuruckhaltend, und
kein Lacheln kam uber ihre Lippen. Der Va—
ter ſpielte faſt den Harlequin, um ſie zu er

heitern, und bey dem lacherlichſten bon mot,

wo die Zuhorer den Bauch fur Lachen hielten,
kollerten die Thraüen auf ihr Bufentuch nieder.

Des andern Tages rief mich der Vater-in
ſein geheimes Kabinet, und gleich bey meinem

Eintritt ſah ich ein paar maßige Sacke mit



Dukaten ſtehen. „Hier iſt Jhe Heirathsqgut,
Herr Sohn! ſagte er, und zahlte das Geld
auf. Nehmen Site. J Jch zahlte die Summen
durch, und fand ſtatt ho nur 30,000 Rthlr.
Jch ſah ihn mit einer verlegenen Miene an; er
that nicht, als wenn er es bemerkte. Meine
Geduld brach endlich. Jch ſagte ihm meine
Meinung kurz'  ins Geſicht, und forderte mit
einigen Ungeſtumm die noch fehlenden 50o,000

Rthir. Er rumpfte hohniſch die Naſe, und
meinte, „daß er ſich bey ſeinen Lebzeiten nicht

ganz bloß geben wurde. Genug, daß er dieß
thate, um ſeine Tochter ſtandesmaßig auszu
ſtatten. Dreiſſig tauſend Thaler ſeyen auch kein

Pappenſtiel, und ich konnte damit vollkommen
zufrieden ſeyn.n/ Was wollt ich thun, ich mußte

mir die Jmpertinenz gefallen laſſen. Jch ver—
kaufte mein Haus in der Stadt, und zog mit
meinem Weibe aufs Land. Jch hatte mein
Gut ſeit einem halben Jahre nicht beſucht.
Mein Pachter empfieng mich freundlich und
zuvorkommend. Er druckte mir geruhrt die
Hand, als er die Baronin ſahe, und freute
ſich, daß ſich meine Lage auf eine ſo gunſtige

Weiſe geandert hatte, denn meine Umſtande
kannte niemand beſſer, als er.
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Jch. ſuchte in dem erſten Vierteljahre mei
ner jungen Gemahlin alles nur erſinnliche Ver—
gnugen zu machen; ich fuhr mit ihr auf alle
Redouten und Balle, die in Ze und in der um—
liegenden Gegend gegeben wurden; ich geſtattete

ihr die erwunſchteſte Freyheit, und dieß ſohnte
ſie ganj mit mir wieder aus. Es gab Stun
den, wo ſie ſogar zartlich gegen mich war.

Wir blieben kinderlos, und das war ein Be—
wegungsgrund mehr, warum ich zu meinen
vorigen Beſchaftigungen, zur Alchimy, zuruck.
kehrte, denn ein Vergnugen mußt' ich doch
haben. Meine Frau lag halbe Wochen in der
Stadt; ich begleitete ſie in der Folge nicht mehr,
ſondern diente der Einſamkeit, und laborirte.
Jch hatte, wie geſagt, Zo,ooo Rthir. von dem
alten Sartorius erhalten. Wir hatten uns der
halb entzweyt, und mit Unwillen war ich von
ihm gegangen. Nach der Zeit ſuchte Louiſe un

ſere Freundſchaft wieder in ihr altes Gleis zu
ruckzubringen, und da ſie die einzige Tochter war,

ſo gelang ihr dieß Unternehmen vollkommen.

Der alte Sartorius gab einen Verſohnungs—
ſchmauß, und nach Beendigung deſſelben mir,
als ſeinem hochadelichen Schwiegerſohne, noch

zooo Rihlr. in Golde. Das ubrige verſprach



er mir in wenig Monaten nachzuzahlen; allein
der Tod ſetzte ihn auſſer Kraft, ſein Verſprechen

zu erfullen. Die Erdbſchaft fiet ſehr klaglich
aqus. Jch fand an baarem Vermogen nicht
mehr, als zooo Gulden, die abgezahlt in et—
ner eigenen Schatulle ſeines geheimen Cabinets

lagen. Die Meublen und das Haus verkaufte
ich an die Meiſtbietenden um einen ſehr wohl—

feilen Preiß, und nun zog ich mich ganz zu—
ruck in meine Einſamkeit, und betrat ſeit der
Zeit die Stadt nicht wieder. Meine Freunde
wunderten ſich deshalb, und kamen heraus, um

mich zu neuen Luſtbarkeiten einzutaden, allein

ich ließ mich zu jeder Zeit verleuanen, und ſte
insgeſammt mit einer langen Naſe abziehen.
Dieß Mittelchen fruchtete ſo viel, daß ſie mich

von nun an nicht wieder inkommodirten. Louiſe
hatte deſtoweniger meinen Geſchmack. Sie
lag unaufhorlich in der Stadt, und theilte jedes

Vergnugen, was man ihr anbot. Jndeſſen
lebte ſie ſo, daß ich mit ihr allerdings zufrie—
den ſeyn konnte. Die Zahl ihrer Anbeter mußte

nach und nach ziemlich angewachſen ſeyn; denn

ſie forderte mir in der Folge faſt gar kein
Taſchengeld mehr ab. Dieß kam mir ſchon ge—

legen. Jch warf das ihr ausgeworfene Capi
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tal in das meinige, ſchloß mich ganze Tage in

mein Laboratorium ein, und arbeitete ſo em—

ſig, bis ich von zo, ooo Reichsthalern noch un
gefahr 1000 Gulden ubrig behielt. Dieſe Ent—
deckung ſetzte mich micht in das geringſte Er—

ſtaunen; denn ich war es ſchon gewohnt, und
von einer andern Behandlung meines Zeitver—

treibes konnt ich nichts beſſeres erwarten.

Jch ſchrieb an meine Frau, und Aud ſie
heraus aufs Gut. Sie kam, und zwar allein,
wie ich ausdrucklich gebeten hatte. Mit einer
ſehr jovialiſchen Laune trat ſiz in, mein Cabi—
net, wohm ich ſie beſchieden hatte; ſie ſetzte
ſich an meine Seite, ſchlang ihren Arm um
meinen Hals, und war auſſerordentlich zartlich.
Jch ſah aus allen Simptomen, daß das Herz
meines Weibes durch den Umgang mit der
großen Welt, den ſie im vaterlichen Hauſe we
niger genoſſen hatte, ſehr verderbt worden war.
Aus einem ſanftmuthigen, guten, edelgeſinnten

Madchen war itzt ein ſchaales, heuchleriſches

und kokettirendes Weib geworden. Da „mir
indeſſen alles gleichgultig geworden war, ſo
uberſah ich auch dieſe ſo plozliche Veranderung
mit Geringſchatzung, und erwiederte ihre Zart—



lichkeiten, deren Grnnd ich ahnen konnte. Sie
erzahlte mir einen ganzen Schwall von ſtadti—

ſchen Vergnugungen, und ich horte geduldig
zu, bis ich nach und nach dem Tert naher
ruckte, auf den ich mein Abſehen gerichtet hatte.

Louiſe horchte ſehr aufmerkſam zu, und ließ

mich ausreden.

„Und das iſt alles, was Sie mir zu ſa—
gen haben?, rief ſie mit einem unbandigen

Gelachter.

Jſt das nicht genug? verſetzte ich etwas
verlegen, weil mich das Gelachter wirklich aus

aller Faſſung brachte.

„O ja! nur ſehe ich nicht ein, warum Sie
ſo indiskret handeln, und mich deshalb aus
der Stadt rufen konnten. Dieſes Baagatells
wegen geht mir heute ein ſchoner Tag verloh—

—ren. Der Baron von Grreſſet erhielt geſtern
Mittag ſeinen Phaedon. Jch ſollte die erſte
ſeyn, die die Jſabellen regierte; durch Jhre
Poſſen muß ich dem Vergnugen entſagen, und
eine andere nimmt vielleicht in dieſem Augen—

blick meinen Platz ein. Wie geſagt, Herr Ge
mahl! Sie haben mit einemmahle alle Galan—



terie aus den Augen geſetzt, und das iſt hochſt

unrecht.“

Es wundert mich ungemein, daß Sie Jhrem
Glucke eine Luſtpartie vorziehen konnen. Jn
der That! Sie ſind das leichtſinnigſte Geſchopf
von der Welt. Jch kann mich nicht in Jhren

Charakter finden.

„Was geht Jhnen denn mein Charakter
an? Und was Sie da vom Ungluck ſchwatzen,

intereſſirt mich vollends gar nicht. Sie ſind
Mann, Jhnen gebuhrt der Ruhm, fur meine
Unterhaltung zu ſorgen. Was kummern mich
Jhre Ausgaben? Mir kommts nicht zu,
Sie zu fragen: wo haben Sie meine zo, ooo
Rthtr. hingethan? wie haben Sie mit mei—
ner Erbſchaft gewaltet? Das Weib ſoll unter
than ſeyn dem Manne, ich bins, ich frage nicht

nach Jhrer Schatulle, ich verhalte mich ganz

leidend, ich bin ruhig, wie ein Kind, das man
mit einer Zuckerdute zum Schweigen gebracht

hat. Aber Seelenfreund! fur dieſe Auf—
opferung meines weiblichen Negiments fordre
ich viel, ſehr viel. Sie wiſſen, was ich
meine.“



Louiſe ſchwieg, und ich hatte Muße genug,

mich zu bedenken. Jch frug ſie, ob ſie eben
Geld brauche?

„Denken Sie denn, entgegnete ſie, daß ich
umſonſt heraus gekommen bin. Jch glaubte
Neuigkeiten von Belang zu horen, ich freute
mich ſchon im voraus auf den ungeheuern
Goldklumpen, den ihre ſalomoniſche Weisheit

herausgetiegelt haben wurde und erfahre
nichts weiter, als daß der Herr Baron von
Stern, mein preißwurdiger Gemahl, bankerout
gemacht haben. Das ſind ja alltagliche Dinge,
die man in allen alchymiſtiſchen Lebensbeſchrei—

bungen finden kann. Da ſteht vor dem Thore
mein Wagen mit vier Schimmeln beſpannt.

Er koſtet einen Louisd'or. Bejzahlen Sie ihn.

Jch brauche das wenige, was ich in der Taſche
fuhre, auf den Abend beym Spiel. Ueberdem
will ich mir von Jhnen zu dieſem Behufe ein
Summchen von hundert Dukaten ausbitten.
Mein Monatsgeld hat lange genug bey Jhnen

auf Jntereſſen geſtanden. Es wird nun Zeit,
daß Sie Capital und Zinſen auszahlen.“

Dieſer Spott, und die eigene Lauge, mit
der ſie alle ihre Reden ubergoß, zerriſſen mir
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das Herz. Jch empfand mein Unrecht in einem
ſehr hohen Grade; ich fuhlte, wie ſchmerzlich
ich mich an ihrem Eigenthume vergangen hatte.

Aus Drang des Mitleids ſank ich zu ihren
Fußen nieder, und bat ſie flehentlich um Ver—

zeihung. Jtzt erſt ſchien ſien ernſthaft werden
zu wollen. Sie las nmur weidlich den Text,
und ſchalt auf meine geheimen Wiſſenſchaften,

nannte mich einen Narren, und was derglei—
chen Sachelchen mehr waren, um ihren Zorn
auszuſprudeln. Jch ließ mir alles gefallen, und

fragte ſie endlich, auf was fur Weiſe unſere
Umſtande zu verbeſſern waren?

Sie. Das wird nun freylich meine Sorge
ſeyn muſſen; denn es wird heutzutage auſſeror—

dentlich Mode, daß die Weiber fur ihre Man—
ner denken. Jch ſehe es ein, daß ich in die
Fußtapfen meiner unglucklichen Mitſchweſtern

zu treten genothiget bin.

Jch. Louiſe! Sie beugen mich ſehr. Alle
dieſe Vorwurfe

Sie. Helfen nichts Sie haben wohl
Recht. Denn ſie kommen leider zu ſpat. Nun
wohlan! weil Jhnen denn damit durchaus nicht

gedient



gedient iſt, ſo horen Sie meinen Plan, den
ich entworfen habe, um die Scharten unſerer
Finanzen wieder auszuwetzen. Daß Sie mein

Mitgift durch die Aeſſe ihres Laboratoriums
gejagt haben das iſt bey mir ſchon etwas
Altes. Daher nahm ich mir beny Zeiten vor,
fur Sie zu ſorgen, weil Sie durchaus ein un—
mundiges Kind ſeyn wollen. Lebte der alte
Verſani noch wie wurde der ehrliche Mann
lachen! En fin alſo ich habe in Z' mit ei
nem gewiſſen Herrn von Berkamo Bekannt—

ſchaft gemacht

„Wie? rief der Graf voll Erſtaunen. Ber
kamo ware damahls in Ze geweſen?“

Und iſt es noch, ſo viel mir bekannt iſt/

erwiederte Stern.

„Es iſt unmoglich, mein Freund iſt todt.
Er nahm ein Geheimniß mit ſich ins Grab,
das

Jch doch wußte, ſagte Stern lachehnd.
Jch nannte Sie damahls, als meine Geſtalt
in ein Gerippe zerfiel, einen Morder. Aus
weſſen Munde konnte ich dieſe Gewißheit ſonſt

haben, als aus Berkamos Munde? Daß er
7 nl
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todt ſey, war eine Luge, und Sie wurden durch
einen falſchen Todtenſchein getauſcht, den Jhnen

der Graf Aalwardt zuſandte, um Jhnen einen
Theil ſeiner Erbſchaft zu entziehen, weil er
ſich ſelbſt fur ſeinen Anverwandten ausgab.
Berkamo hatte die *ſchen Staaten als Jhr
Freund verlaſſen, nur in Zr plauderte er Dinge

aus, die nicht fur jedermann gehorten. Das
war freylich ſehr ungezogen, wenn auch nur
deswegen, daß meine Gemahlin, und ich wie—
derum durch dieſe, Mitbeſitzer des Geheim—
niſſes wurden. Berkamo bemuhete ſich ſchon
ehedem um die Freundſchaft meiner Frau; itzt,
als unſere Umſtande immer ſchwieriger zu wer—

den anfiengen, kam er auf mein Gut heraus.
Louiſe ſchien mit ihm geheime Abſichten zu ha—

ben, die ich nicht ergrunden mochte. Jch frag
te ſie auch weiter nicht darum, da ich ihrer
Klugheit alles zutrauete, was ich von der Ver
beſſerung meiner Finanzen erwarten konnte.

Berkamo verließ auf einige Zeit Z', und itzt
erſt gefiel es meiner Frau, mich von ihren Ab—

ſichten naher zu unterrichten.

Jch komme nun (mit Beſchamung geſteh
ich mein Verbrechen) auf Sie, Herr Graf.



Berkamo hatte ſehr viel von ſeiner Freund—e
ſchaft mit Jhnen geſprochen, und Sie als ei—
nen Millionar geſchildert. Durch Zufall erfuhr

Louiſe, daß Sie in Me eine Rechtsſache aus
zufuhren, und daher beſchloſſen hatten, eine
Reiſe dahin zu unternehmen. Sie kannte aus
Berkamos Charakteriſtt? Jhren Hang zum
Wunderbaren, und da ich mich ein halbes Jahr
hundert mit geheimen Wiuiſſenſchaften beſchaf—

tiget hatte, ſo bauete ſie ſogleich einen weit—
ausſehenden Plan, um ſie ohne Beyſpiel zu
betrugen.

Graf. Jtzt erlauben Sie mir eine Frage:
Jſt das die namliche Louiſe, die ſo lange meine
Gaſtfreundſchaft und meine Liebe genoß?

Stern. Sie iſt es...
Graf. Unerhodet! Alſo auf ihr allein be

eruht die ganze Betrugerei?

Stern. Jch kann es nicht leugnen, Sie
war das Hauptrad aller Maſchinen. Laſſen
ſie mich izt fortfahren, um ihnen noch mehre—

res Licht in der Sache zu geben. Sie zergli«
derte mir ihren ganzen Plan. Ein halbes
Jahr hatten wir bis zu ihrer Reiſe nach Me
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Zeit, um Anſtalten zu treffen, unſern Betrug,
1

J

den wir zu ſpielen gedachten, gehorig zu ver—

ſchleiern. Jch ſelbſt reiſte ins **ſche, und
J entſinnen ſie ſich nun des Genueſers, den einſt...

J Graf. Cerſchrocken Wie? Sie waren je—
ner Genueſer, der mit ſo vielem Glucke ein
Wunder ausfuhrte, das

Stern. Auf nichts beruhete, als auf
b4 einer bloſſen naturlichen Magie. Ja! ich war
121 dieſer Genueſer. Eine kunſtliche Maske, die ich
Jun GeſichteJ

in Me Jhnen unkenntlich. Mein Aufenthalt
A

d in He Ham“) war kurz. Es blieb Jhnen alſo
keine Zeit ubrig, mich naher ins Auge zu faſ—

ſen. Jn He Ham erreichte ich die Abſicht, die
mich dieſe Reiſe unternehmen ließ. Jch wollte

ihren Sekretar gewinnen, und gewann ihn
wirklich.

Graf. (erſtaunt) Es iſt unmoglich, Mar—

tin Bonnecker war mir treu. Er lebte ſchon
im Dienſte meines Vaters. Und nie fand ich

Se hieß das Wohngut des Grafen Portokar.

d. Herautgeber.
J

J
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Urſache, uber ihn zu klagen. Sein graues
Haar ſchuzte mich vor jedem Betrug.

Stern. Das dachten ſie, weil ihr Herz
von dem Menſchen nichts boſes denken kann.
Aber ich muß zur Steuer der Wahrheit beken
nen, daß Martin Bonnecker dennoch ein Schur—

ke iſt. Meine Briefe an ihn ſind izt ausge—
blieben. Merkt er die Urſache von der wah—
ren Beſchaffenheit dieſes Ausbleibens, ſo wird

er klug genug ſeyn, ſich zu entfernen. Jſt er
aber dumm genug (denn Alter ſchuzt fur Thor—

heit nicht) ſich nicht zu entfernen, ſo haben
ſie noch Zeit genug, den Marder in ihrem Huh
nerſtalle zu fangen. Mit dieſer Beute kehrte ich

auf mein Gut zuruck. Louiſe fiel mir vor Freu
den um den Hals, als ich ihr dieſe Neuigkei—
ten auspakte. Sie nannte mich ihren lieben
Genueſer, und warf ſchleunig alle Habſeligkei—
ten und Kleinodien zuſammen, und im Hui
giengs nach M?. Wir hatten noch funf Wo—
chen Zeit, ehe ſie dort eintreffen konnte. Mit
lerweile mietheten wir ein Haus in der St.
Eliſenſtraſſe, welches ſie kennen, und warben
noch einige Helſershelfer, auf deren Ver—
ſchwiegenheit wir uns verlaſſen konnten, und

5
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die wir in unſere Geheimniſſe einzuweihen
ſuchten. Unſere Lehren fruchteten vortreflich,

und die Geſellſcehaft wuchs auf 8 Perſonen an,
die wir in der That nothig hatten, um unſere

Maſchinen in Thatigkeit zu ſetzen. Plotzlich
horten wir durch einige unſerer Spione, die
wir auf die Straſſen, welche ſie paſſiren mu—

ſten, ausgeſtellt hatten, daß ſie von Raubern
angefallen worden waren

Graf. Halt! Jhre Erzahlung kommt
mir hier ſehr verdachtig vor. Waren ſie etwa
der Stifter dieſer Raubergeſchichte?

Stern. Jhr Argwohn krankt mich ſehr,
Herr Graf! aber ich muß mir ihn geſallen,
laſſen, da ich mich einmahl zum Verbrecher

geſtempelt habe. Aber bey dem Gott, auf
deſſen Verzeihung ich hoffe, bey der Urquell des
Lebens ſchwore ich ihnen, daß ich von dieſer
Avanture nichts weiß, ja was noch mehr iſt,
ich murrte laut, daß mein ſchoner Plan durch
dieſes Abentheuer vielleicht ganz zerſtohrt wer—

den durſte, denn wer burgte mir dafur, daß
ſie nicht ganz nach He Ham zuuruckkehrten,
und ihre Rechtsſache in fremde Hande uber
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lieferten? Selbſt Louiſe gerieth auf dieſen
Argwohn, und er war um ſo verzeihlicher, da

ſie allein reiſeten. Wir waren auch Jhnen
noch ſicher zu Hilfe geeilt (denn wahrend des

Anfalls der Rauber ſtacken ich und einige mei—
ner Getreuen im Holze verſteckt), wenn ich nicht

ganz maskenlos geweſen ware. Sie hatten
mich ja in M um ſeo leichter erkennen, und
Argwohn ſchopfen konnen. Es ſchmerzte mich
tief in der Seele als ich ungetheilt dieß ſchand

liche Verfahren mit anſehen muſte. Louiſe
ſtampfte fur Groll und Bosheit auf den Bo
den, und riß das Piſtol, das ich im Gurtel
trug, wie eine Furie aus demſelben, um es
auf einen der Rauber abzubrennen. Zum gro—

ſten Elend fur uns alle brannte das Pulver
von der Pfanne. Doch izt kam der Wurg—
engel der Schulmeiſter Muller rettete ſie. Jch

klopfte fur Freuden in die Hande. Der Edel—
mann eilte ebenfalls herbey und ſie fuhren,
wie wir wunſchten, nach“* ins Dorf des Edel

manns.

Nach meinem entworfenen Plane ſollt'
ich nun eigentlich nebſt Louiſen in dieſer Ge—
gend verweilen, allein ich ließ mich am Elb
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ſtrohme uberſetzen, und kehrte in ihrer Geſell—

ſellſchaft nach Me zuruckk. Damit mir aber
keine ihrer Bewegungen entgehen mogte, ſo

ließ ich zwey von unſern Eingeweihten zuruck,

denen es ausdrucklich zum Geſetz gemacht ward,

alle ihre Handlungen zu beobachten, und beſon—
ders auf ihre Abreiſe zu merken. Dieß geſchah

endlich nach drey langen Wochen. Jch erhielt
ſchleunig Briefe, und reiſte ab. Louiſe be
gleitete mich. Wir kamen in ein Dorf, wo
ſte, (wie wir richtig vermutheten,) ubernachten

muſten, denn von aus gab es bis hieher
eine vollkommene Tagreiſe. Jrrten wir uns in
unſerer Rechnung, ſo war es immer noch Zeit,

meinem Weibe davon Nachricht zu ertheilen—.
Jch gieng indeſſen ein Stuck weiter. Sie wa—
ren bey guter Zeit ausgefahren, und das freuete
mich von ganzem Herzen. Louiſe konnte ſie
nun ſicher erwarten. Jch hatte ihr einen altu
Mann zuuruckgelaſſen, der ebenfalls von den
unſrigen war, und welcher die Rolle ihres
Brautigams ſpielen ſollte.

Graf. Der Brautigam alſo waren ſie
nicht ſelbſt?

Stern. Nein. Damahls war ich ſchon
vier Meilen weit, gen Me zu, von Jhnen



entfernt. Ludoviko, ſo nannte ſich der Alte,
hatte meine Geſtalt indeſſen erborgt. Jch

ſah ihren Wagen von weitem kommen, und
ſteckte mich hinter ein Gebuſch. Indem ich mich

ins Gras niederſetze, hor' ich einen Menſchen im
Gebuſche ſeufzen. Jch gehe auf das Gerauſche

los, und indem ich mich auf die Erde beuge,
um das Seufzen naher zu unterſuchen, ſah ich

einen Bettler am Boden, der eben im Begriff
war, ſeinen Geiſt aufzugeben. Schon rang er
mit den Wehen des Todes er ſtarb, indem
ich die Frage an ihn that, wer er ware, und
wie er hieher gekommen ſey? Mit dem Tode
dieſes unbekannten Menſchen entſpann ſich ein
neuer Plan, auf den ich einen Theil ihres Er—
ſtaunens berechnete. Jch ſchnitt ihm in aller
Eil den rechten Fuß ab, und ſchnallte ihn hin—

ter mich aufs Pferd. Der Wagen hatte ſich
indeſſen aus meinen Augen verlohren. Jch
ſpornte meinen Gaul an, um ſie wieder ein—
zuholen. Mein Pferd hatte Krafte genug, um
meinen Vorſatz ins Werk zu richten. Jch er
eilte die Kutſche in wenigen Minuten, und als

ich noch funfzig Schritt von ihnen entfernt
war, erhob ich ein angſtliches Geſchrey. Sie

hielten ſtil. Jch ſpraug hurtig vom Pferde,
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und band daſſelbe in einem nahgelegenen Ge—

buſche an einen Baum. Vermittelſt einer kunſt—
lichen Kleidung, die ich mit dunnen ſeidenen
Schnuren auf und abziehen konnte, verwandelte

ich das ſchlanke Ebenmaas meines Korpers in
eine krumme, bucklichte Geſtalt, ergriff einen
Kruckenſtock, und nahm wohlbedachtig mein
abgeſchnittenes Bein mit, das ich einſtweilen
unter der Kleidung verborgen hielt. So aus—
geruſtet gieng ich auf ihren Wagen los. Jch
nannte ihren Nahmen und ihr Begleiter lachte.
Mit einem Sprunge ſaß ich bey ihnen im Wa—

gen. Sie waren daruber unwillig, und befah
len dem Kutſcher, mich herauszuwerfen. Jch
ſpannte ihre Aufmerkſamkeit immer hoher und

hoher, zumahl da ich das abgeſchnittene Bein

aus dem Wagen warf. Jhre Verwunderung
ſtieg aufs hochſte. Um ein plotzliches Ver
ſchwinden, das durchaus in meinem Plane lag,

auf eine gute Art zu bemanteln, zog ich, in
dem ſie mit Herrn Muller in Gedankeu uber
das geſchehene Wunder vertieft da ſaſſen, ein
Jnſtrument hervor, mit welchem ich einen
ſchnellen Blitz hervorzubringen im Stande war,
ohne dabey Gerauſch zu verurſachen. Sie fuh—

ren hoch in die Hohe und durch den Rauch, den



der Blitz hervorbrachte, ward ich in den Stand
geſezt, mich aus dem Wagen zu entfernen. Als

ſie die Augen auf meinen Platz richteten, war
ich verſchwunden. Alles das war das Werk
eines Augenblicks. Jch lief ſchnell nach mei—
nem Gaule zuruck, und fand ihn, wie ich ihn
angebunden hatte. Auch das Bein lag noch auf

dem Wege. Jch hatte es nun fuglich entbeh
ren konnen, aber im wahrenden Aufnehmen
bemerkt ich, daß ſie vor einem Wirthshauſe,

das am Wege lag, ſtill hielten. Sie ſelbſt
ſtiegen aus, und giengen ins Gaſtzimmer, der

Kutſcher rief den Hausknecht herbey, um von
ihm fur ſeine Pferde etwas Heu zu fordern,
dieſen Augenblick beſchloß ich zu nutzen. Jch
ſezte mich ſchnell auf mein Pferd und galop—

pirte auf den Wagen los. Jn einer kleinen
Entfernung vom Hauſe band ich das Pferd
abermahls an, und ſchlich mich an den Wa—

gen. Kein Menſch bemerkte mich ſchnell
warf ich das abgeſchnittene Bein in den vor—
dern Kaſten, auf welchem der Kutſcher ſaß.

Nach einer halben Stunde fuhren ſie weiter.

Sie hatten kaum hundert Schritt zuruckgelegt, als

ich hinter dem Wagen in meiner Geſtalt herſpreng
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te. Jch ritt ungeſehen hinter ihnen, und horte,
daß ich den Jnnhalt ihres Geſpraches ausmach

te. Jch horte beſonders die Worte: Wer war
der Menſch? Wie kam er zu uns? Und was
wollt' er? Schnell antwortete ich: das wirſt
du am allerwenigſten errathen. Jch ritt her—
vor, und trappte nebenher. Jhr Erſtaunen
wuchs, als ich mein Bein wieder zuruck for
derte. Wie angenehm war mir damals ihre
Verwirrung, denn nun hatt' ich gewonnen
Spiel. Der KReitz zum Wunderbaren war
in ihrer Seele geweckt, und das war es ja
eben, was ich wunſchte.

Als mir der Kutſcher das Bein zuruck—
gab, zog ich, wie Sie ſich erinnern werden, ein
mit 6 GSiegeln bedrucktes und mit dunnen Fa—
den bezogenes Paket hervor, bey deſſen Ueber—

reichung ich ſie erſuchte, ſolches einem Frauen—

zimmer zu ubergeben, das ſie auf ihrer Reiſe
antreffen wurden. Sie nahmen es nicht an,
ſondern warfen es heraus auf die Straſſe.
Das kam mir erwunſcht. Sie fanden es her
nach in ihrem Flaſchenfutter.

Graf. Wie war das moglich?
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Stern. Auf die naturlichſte Weiſe von
der Welt. Jch hatte auf dieß Flaſchenfutter
ſchon vorher gerechnet, ehe ſie noch aus weg

fuhren, weil ich nicht gewiß wuſte, zu welchem
Endzwecke mir daſſelbe vielleicht dienlich ſeyn

konnte. Jch ſchlich mich daher etnes Abends
mit einem meiner Getreuen in den Hof des
Edelmanns, in welchem unter einem unver—
ſchloſſenen Schuppen der Wagen auf den an
dern Tag zur Abreiſe bereit ſtand. Wir ſage
ten, ſo heimlich als moglich war, einen Theil

des Wagenbodens aus, der mit dem Flajchen—

futter zuſammenhieng, und hefteten ihn mit
Dratnageln ſo kunſtlich wieder zuſammen als

es ſich in der Eile thun ließ. Jch hatte mit—
hin nicht nothig, erſt das doppelte Schlos zu
ofnen, um mich mit ihrem Flaſchenfutter ver—

traut zu machen. Als ſie nun gegen Abend
in einem Gaſthofe einkehrten, ſchlich ich mich,

ſobald der Kutſcher ſich in den Stall begeben
hatte, herbey, und legte vermittelſt des ausge—
ſagten Bretes, welches aber mit Haarleder aus—

gefuttert war, das Paket unter die Flaſchen.
Der Kutſcher fand es, und das ubrige iſt ihnen

bekannt.
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Graf. Erklaren ſie mir izt noch einen

Vorfall. Sie ſezten ſich das erſtemahl, als ſie
unſern Wagen eiuholten, als ein Bucklichter ne—

ben uns. Und als ſie hernach zu Pferde
erſchienen, war der Kruppel verſchwunden, und

ihr ganzes Geſicht verandert. Wie gieng
das zu?

Stern. Daß ich beyde Rollen ſpielte,
konnten ſie aus meiner Sprache abnehmen.

Jch habe Jhnen ſchon vorhin geſagt, daß ich
dieß Kunſtſtuckchen vermittelſt einer ſeidenen
Schnur, die unter den Aermeln meines kurzen

Rockes verborgen lag, und welche ich auf und
abziehen konnte, um den Rucken zu erhohen

und zu ebnen, hervorbrachte. Die Geſchwin—
digkert, mit der ich dieß alles verrichten mu—

ſte, beſchonigte den Betrug und uberdem
geſchah ja alles von ihnen ungeſehen. Daraus
entſprang fur ſie die Unmoglichkeit, mich na—
her zu beobachten. Mein Geſicht veranderte
ich eben ſo ſchnell durch eine kunſtliche Schmin—
ke, die ich auflegte, um mich bey der zweyten

Erſcheinung zu verjungen. Den Muskeln um
Auge und Mund gab ich vermittelſt einer wach

ſernen Naſe eine andere Geſtalt. Somit wer—
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den ſie vermogend ſeyn, ſich das ganze Gehrim—

niß zu erklaren.

Da wir die Erzahlung des unglucklichen
Barons weit vollkommenex einnahmen, als ich
ſie hier meinen Leſern im Auszuge mittheile, ſo
waren die zwey uns beſtimmten Stunden, die wir

von dem Voigt zur Unterredung mit dem Unbe—

kannten erhalten hatten, unvermerkt verſtrichen.

Der Schlieſſer trat mit einem friſchen Kruge
Waſſer und einer Suppe herein, und mahnte
uns zum Abſchied. Zugleich ließ uns der Voigt
zur Mittagstafel einladen.

Wir entfernten uns. Der Graf war gna—
dig genug, dem unglucklichen Stern, der nun
das Ziel ſemer Abentheuer in den Ketten ge—

funden hatte, ein unbegrenztes Mitleiden zu
bezeigen. Er dankte ihm dafur mit Thranen,
und bat uns, ihn bald wieder zu beſuchen,
um die fernern Kunſte ſeiner Bekrugerey zu
entſchleiern. Wir ſagten ihm dieß Verſpre—
chen ſehr gern zu, da es noch tauſend Fragen
zu beantworten gab, die dem Grafen und mir
am Herzen lagen. Jch grollte auf die Zeit,
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die mir ſo ſchnell entflohen war. Grade izt
kamen Punkte in ſeiner Erzahlung vor, die
mich beſonders als Helden auffuhrten. Jch
war begierig den Zuſammenhang davon zu er—
fahren. Der Graf troſtete mich mit dem Ver—
ſprechen, Louiſens Kerker, der ſich ebenfalls
auf der Zitadelle befand, ofnen zu laſſen, und
aus ihrem Munde den fernern Verlauf der

Sache zu horen.

Mit Schaudern verließ ich die finſtern
Gewolber, in denen ſo mancher Ungluckliche
ſeufzte. Jch uberdachte bey mir ſelbſt Sterns
Schickſal, und bedauerte ihn weit mehr, als
ſein liederliches Werb, das im Grunde die Ur—
ſache ſeines Verderbens war. Wer hatte dieß
von der ſanften Louiſe denken ſollen? Mit dieſen

Gedanken, die mit denen des Grafen gleichlau—
tend ſeyn mogten, gelangte ich im Zimmer des

Voigtes an. Der Voigt empfieng uns nebſt
ſeiner Gemahlinn, einer ſehr ſchonen Frau, mit

freundlichem Blicke. Sie war eine halbe
Landsmannin von mir, und kannte die ſchonen
fruchtbaren Auen der Elbe ſo gut, daß ſie ſich
mehr ais einmahl in ihr Lob ergoß. Sie war
ſogar in meinem vaterlichen Dorfe bekannt,

in



in dem ſie ſonſt als Kind geſpielt hatte, und
als ich ihr berichtete, daß, meine Frau ſelbſt iñ

M ware, ſo ſchickte ſie, aller Grunde unge—
achtet, daß ſie auf einen ſolchen Beſuch nicht
vorbereitet ſey, ihren Wagen ins Hotell, um
ſie herbey zu holen. Jch ſchrieb in aller Eil
ein paar Zeilen, um ſie von dem Empfange
eines ſehr freundlichen Wirthes zu unterrichten,

und ſezte ausdrucklich hinzu, daß ſie keinen
Pomp nothig habe, um der Greſellſchaft zu
ſchmeicheln. Sophie verſtand mich, und kam,

nur mit einer ſehr oberflachlichen Veranderung/
in ihrer gewohnlichen Hauskleidung. Frau
von Vertun, dieß war der Name des Voigts,
gieng auf ſie zu, und umarmte ſie ſehr freund

ſchaftlich.
E Wir ſezten uns zu Tiſche, und bald ſchwang

ſich das Geſprach auf unſern Gefangenen.

Voigt. Wie haben ſie denn meinen Ge—

fangenen gefunden?

Graäf. Ganz ſo, wie ich ihn wunſchte.
Er hat mich mit Aufrichtigkeit behandelt.

Vo igt. Danken ſie- Gott dafur. So
haben ſie wenigſtens einen Gewinn fur den
groſſen Verluſt, den ſte erdulden muſſen.

2
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Graf. Der Betrug iſt einmahl geſche—
hen. Jch muß mir alles gefallen laſſen.

Voigt. Das mieiſte von den geſtohle
nen Geldern iſt gerettet. Es liegt bey dem
Senat im Depoſito. Ehe ich die Ehre hatte, ſie

perſonlich zu kennen, hab ich die Akten ſelbſt

in Handen gehabt.

Graf. Die man mir leider! bis izt
verweigert hat.

Voigt. Sie haben nicht den geringſten
Grund vor ſich, lieber Graf, deshalb mit dem
Senat zu ſchmollen. Es iſt allerdings wahr,
daß in der M'ſchen Gerichtsbarkeit die Pro

zeſſe ſolcher Art ziemlich langſam von ſtatten
gehen; allein die Verzogerung ihrer Seits liegt
an der Strenge der Kopiſten, denen ihre Akten

zur Abſchrift ubergeben worden ſind. Jch habe
die Blatter erhalten, wie ſie mundirt wurden,
mit ihnen geht man ſchon etwas delikater um,

man will ihnen eine reinliche Abſchrift uber

liefern.

Der Graf lachelte.

Graf. Da ſie die Akten in Handen
gehabt haben, ſo ſind ſie einſtweilen doch der



beſte Gewahrsmann, um mir zu ſagen, wie
hoch ſich mein Verluſt belaufen mag?

Voigt. (lechelndd Das konnt ich aller—

dings, aber die Verſchwiegenheit iſt eine
lobliche Tugend, und ich das iſt die Haupt—
ſache ſoll nicht aus der Schule ſchwatzen, da
ich ſelbſt ein Mitglied des kriminaliſtiſchen Se—
nates bin.

Graf. Und auf dieſe Art muſſen ſie
ihr Gewiſſen bewahren. Das iſt ganz natur—
lich. Dennoch, lieber Vertun! geben ſie, ich

bitte ſehr darum, einmahl dem Gewiſſen ein
wenig Raum. Stellen ſie ſich in mir einen
ganz- fremden Menſchen vor. Vielleicht! gehts

ſo beſſer. Wie hoch belauft ſich mein Verluſt?

Die Summe ſey ſo groß als ſie wöolle, ich
will ſie ohne Murren und mit aller Stand—
haftigkeit anhoren.

Voigt. Wenn ich mir das ſchmeicheln

dorfte 1

Graf. So wahr ich ein ehrlicher Mann
bin ich will nicht grollen.

Voigt. Aber ſie iſt betrachtlich.

Graf. Nur heraus.
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Voigt. Ehe ich ſie ihnen nenne, muß

ich ſie vor allen Dingen vor der Unachtſam—
keit eines Mannes warnen, der bey etwas meh

rerer Behutſamkeit ihren Nutzen weit beſſer
hatte beruckſichtigen konnen, als er leider ge—

than hat. Und dieſer Mann iſt ihr Bankier.
Jch kenne ihn ſelbſt, und burge fur ſeine Ehr—
lichkeit, nur mit ſeinem Leichtſinne in Betrei—
bung ihrer Geſchafte bin ich nicht mit ihm zu
frieden. Jch reiſete neulich durch Ar und be
ſuchte ihn als einen alten Bekannten. Der
Senat hatte bereits an ihn geſchrieben, um
fernern Betrugereien vorzubeugen. Frik er—
ſchrack ungemein, als er dieſe Nachricht erhielt.

Er ſuchte die leztern von dem Unbekannten er—

haltenen Wechſel aus dem Burreau hervor,
und hier bemerkte ich dann, daß einer von den
ſelben von einer ganz fremden Hand, die der
ihrigen ſehr unahnlich ſahe, geſchrieben worden
war. Er uberzeugte ſich von dieſem Betrug, und
erſchrack. Sie konnen daher den Mann wirklich

belangen, denn der Wechſel iſt falſch. Was
nun die Summen betrift, ſo ſind ſie in der
That ſehr betrachtlih. Am Ende der Akten
war auf einer eigenen Kolonne das Quantum

gezogen. Es betrug
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Gra f. (ungedultip) Nur heraus, ich er

ſchrecke nicht daruber, und wenn es uber eine

Million betruge.

Vo—,igt. (lichelndd Man kann nicht wiſr
ſen

Der Graf ſah ihn ſtarr an, ohne ſich
jedoch zu entfarben. Jch legte Meſſer und Ga—

bel nieder, denn meine und Sophiens Neu—
gierde waren aufs hochſte geſpannt. Jch bat
den Voigt ſelbſt um Erklarung.

Voigt. Sie ſind von heut an um zoooo
Dukaten armer.

Jch fiel in den Seſſel zuruck fur Erſtau
nen, und meine Augen waren auf meinen be—

trogenen Freund gerichtet.

Es iſt unerhort, rief Fau von Ver—
tun. Sophien traten die Thranen in die Au—
gen, und ich wuſte in der That nicht, ob ich
reden, oder ſchweigen ſollte? Des Grafen Be—
nehmen kam mir am aallerſeltſamſten vor.
Er ſah ſtillſchweigend auf den Teller nieder,

und bat ſich nach einer Pauſe, mit einem ſehr

freundlichen Blicke, von unſerer gutigen Wir—

thin noch einen Taubenflugel aus. „Jch bin

S
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in der That ziemlich hungrig, denn wer ſich

um s50ooo Dutkaten armer fuhlt, dem muß
der Magen lang hangen., Ueber dieſe Aeuſ—
ſerung ſchlug der Voigt ein lautes Gelachter
auf, und wir andere mußten mit ihm lachen.

Voigt. Jn Wahrheit, Herr Graf!
Jch bewundere ſie. Sie beſchamen das ganze
Heer unſerer Philoſophen, die mit dem Buche
in der Hand, das ihre Weisheit zuſammen—
ſtoppelte, oft uber eine Kleinigkeit jammern und

winſeln, indeſſen ſie als ein ſtandhafter Mann
das harteſte Ungluck ertragen, das ihnen je
begegnen konnte. Der Graf fuhlte ſich durch
dieſes wahrhafte Lob ſehr geſchmeichelt, und
wir ſtanden ziemlich vergnugt vom Tiſche auf.
Bey einer traulichen Taſſe Chokolate ward von
dieſem Artikel noch mancherley geſprochen. Der
Graf war in allen Stucken ganz gleichgultig.

„Mich wunderts nicht, ſagte er mehr als
einmahl, daß ich in die Hande ſolcher Betru—
ger fiel, denn mein Wunderglaube, von dem
ich nun (dem Himmel ſey Dank!) ganz geheilt
bin, muſte den Appetit jedes Geiſterbeſchwo—

rers reizen, der in meine Bekanntſchaft ge
rieth. Das wuſte der Unbekannte wohl, der,
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wie ich heute erfahren habe, ſchon einmahl auf
meinen Gutern unter der Maske eines Ge—
nueſers ſich in mein Vertrauen einzuſchleichen
wuſte. Nun bin ich auf einmahl, wiewohl mit
Schaden klug geworden. Es ſey, das Spiel wird
ſchwerlich wiederholt werden. Daflur laß ich

Leib und Leben!“

„Sagen ſie mir doch, fuhr der Graf nach
einer Pauſe fort, haben ſie unter ihren weib—
lichen Gefangenen nicht auch die Gemahlinn

des Barons?

Voigt. Allerdings. Sie iſt ja das
Haupt der Verſchworung.

Graf. Wurden ſie wohl die Gute ha—
ben, und mir morgen ihr Gefangniß ofnen
laſſen?

Voigt. Zu jeder Stunde.

Graf. Wie benimmt ſie ſich denn in
ihrer Gefangenſchaft?

Vo igt. Sonderbar genug. Als ſie
mir ubergeben ward, ließ ich ſie einſtweilen in
ein beſonderes Zimmer treten, bis zur volligen

Einrichtung des Gemaches, wo ſie ihre Zeit zu—

bringen ſollte.“ Sie war nur leicht geſchloſ—



i ſen allein kurz darauf erhielt ich aus dem
Kriminalgericht den Befehl, ſie ſcharfer zu
behandeln. Sie ſprach, da ſie in mir den
Voigt der Zitadelle erkannte, nichts, auch meine

Gemahlinn, die doch ſehr freundlich mit ihr

umgieng, konnte nichts aus ihr bringen. Sie
aß und trank ſehr wenig, weinte bisweilen
den groſten Theil der Zeit aber brachte ſie be—
tend zu. Jn wenigen Tagen darauf anderte

ſie ihr Benehmen ſehr auffallend. Sie ſang,
ſcherzte, und, war ausgelaſſen luſtig. Eines
Nachmittags ließ ſie mich zu ſich bitten. Jch
that ihr den Gefallen und gieng. Als ich in
ihr Zimmer trat, bat ſie mich flehentlich, ihr
ein Clavecin zu verſchaffen. Jch konnte mich
eines lauten Gelachters nicht enthalten, als ſie

mir dieſe Bitte vortrugs. „Wie wollen ſie
denn auf dem Clavecin ſpielen, ſagt ich, es
ſind ihnen ja die Hande gebunden?“ Sie ha—

ben Recht, entgegnete ſie, das Clavecin kann

mir in ſolchen Verhaltniſſen freilich nichts hel—
fen, wenn ſie aber nur einen Augenblick auf
meine fernere Rede geharrt hatten, ſo wurden
ſie eine zweyte Bitte vernommen haben, die

der erſtern durchaus folgen muß, wenn mir
mein LieblingsWJnſtrument etwas nutzen ſoll.
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Schaffen ſie mir das Clavecin, und wenn ſie
oder der Schlieſſer Revue bey mir halten, wel—

ches doch taglich zweymahl zu geſchehen pflegt,

ſo ſeyn ſie und der Schlieſſer von der Gute,
und verweilen eine halbe Stunde länger bey

mir. Sie entledigen mich dann des Eiſens,
und ich ſpiele ihnen aus Dankbarkeit etwas
vor. Oefters kommen auch Fremde, um die
Holen des Ungluckks und die Gemacher des
Jammers zu durchirren und dann wieder—
fahrt mir ein gleiches Recht.

Jch muſte uber dieſe naiven Vorſtellungen
lachen, und da meine Frau ſo eben zugegen
war, ſo ließ mir dieſe keine Ruhe, ich muſte das

Clavecin herbeyſchaffen. Meine Geſſchafte er—

lauben es nicht, ſie taglich zu beſuchen, meine
Frau aber geht allemal des Morgens mit dem
Schlieſſer ein Stundchen hinauf, um ihre mu—

ſikaliſchen Talente zu bewundern, die in der
That alle Achtung verdienen.

Jndem der Voigt in ſeiner Erzahlung
fortfahren woillte, trat der Schlieſſer mit einem
groſſen Reialbogen herein, auf welchem die Na—

men aller Gefangenen der Zitadelle ſtanden.

S
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Es waren 83 Nummern. Er rapportirte ver—
ſchiedene Dinge, die hieher nicht gehoren. Als

er zu Ende war, fragte ihn der Voigt: was
Numero 2s mache? Der Schlieſſer lachte, und
ſtrich ſich den Bart.

„Sie hat mir wieder ein luſtiges Stuck—
chen vorgeklimpert, verſezte er. Es iſt ein
wackeres Frauenzimmer. Sie ſpringt auf dem
Clavecin herum, als wenns eine alte Trom
mel ware, und gleichwohl weiß ſie ſo viel herr
liche Tone hervorzulocken, daß mir manchmal

die hellen Thranen uber die Backen herab—
rollen. J

Wir horten nun wohl, daß von Louiſen
die Rede ſey. Der Graf miſchte ſich ins Ge
ſprach, und der Schlieſſer fand in ſeinen Lobeser-

hebungen gar kein Ende. „„Und konnt ich das
Frauenzimmer heute, ſagte er, mit meinem Blute

retten, ich that es. Meine Frau iſt nun ſechs
Jahr tod, aber ich glaube, wenn ſie heute
wieder auferſtuden (ich habe ſie ſehr geliebt), ſo

lieb konnte ich ſie doch nicht haben, als dieſe
Gefangene. Der Graf war durch dieſe ein—
fache Schilderung ſeiner Geliebten ſehr geruhrt,
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er drehete ſich gegen das Fenſter, und ich be—

merkte ſehr deutlich ein paar Thranen, die ihm

in die Augen traten.

Gegen die Dammerung verlieſſen wir
den Voigt, mit dem ausdrucklichen Verſprechen,

den andern Tag um 9 Uhr wieder bey ihm
zu ſeyn.

Wir konnten kaum die Stunde erwarten,
die uns anberaumt worden war, in der Zita—

delle zu erſcheinen. Sophie auſſerte dießmahl

den Wunſch, unſere Geſellſchaft zu vermehren,
denn die Erzahlung des Schlieſſers hatte den
Wunſch, das verſchleierte Frauenzimmer naher

kennen zu lernen, in ihr machtig erregt. Der
Voigt ſaß am Schreibetiſche, als wir eintraten.
Seine Gemahlinn trafen wir nicht zu Hauſe.

Wir fanden auf dem Tliſche ein Entſchuldi—
gungsbillet. Sie war zu einer kranken Freun—
dinn gerufen worden. Es that uns weh, daß
ſie uns zu begleiten auſſer Stand geſezt wur—

de. Der Voigt ließ uns nicht lange warten.
Da ſeine Wohnung von der Zitadelle durch
eine ſteinerne Brucke getrennt lag, ſo giengen

SJ—



124

wir unten durch den Hof, um den ſchonen
Morgen zu genieſſen, und beſahen zugleich ſei
nen eungliſchen Garten. Durch einen kleinen
Umweg gelangten wir auf der andern Sette,

die gegen Morgen lag, ins Schloß, und ſtiegen
(wenigſtens ich,) mit heftigem Herzklopfen die

Treppe hinauf, die uns gerade auf die Gallerie
fuhrte, wo Louiſe wohnte.

„IJch will, ſagte izt der Voigt, bloß mit
dem Schlieſſer in Louiſens Ziummer gehen. War—

ten ſie vor der Thure, bis ich ſie rufe. Da—
durch uberraſchen wir ſie. Es ſoll mich ver—
langen, wie ſie ſich bey ihrem Anblick beneh
men wird.“

Wir gaben dieſem Entſchluſſe unſerm Bey—
fall, und ſobald der Voigt den Schlieſſer, der

nicht hurtig genug herbeyzuſpringen vermog—
te, geruſen hatte, ſo ward die Thure geofnet.

Unſer Fuhrer ließ die Thure etwas offen
ſtehen, ſo, daß wir, als Louiſe ihrer Feſſeln
entledigt ward, Raum genug gewannen, ihr
Gefangniß zu uberſehen. Das Zimmer war
rein und hell, und mit zwey Fenſtern ge—
ſchmuckt, die aber von auſſen und innen mit
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ſtarken eiſernen Stangen verſehen waren. Ue—

berdieß waren ſie hoch in der Mouer ange—
bracht, ſo, daß das Licht ſchrag ins Zimmer
fiel, es aber vollkommen erleuchtete. IJn der
Ecke deſſelben ſtand ein Tiſch von Stein mit
Zubehor, und in der Mauer hieng eine leichte
Kette, an die die Ungluckliche gegurtet ward.
Jhr Zeitvertreib beſtand im Nachdenken uber
ihr Verbrechen. Sie hatte im Anfange ihrer
Gefangenſchaft, um die Freyheit ihrer Hande,
und um eine weibliche Arbeit gebeten, der St

nat hingegen ſchlug ihr dieſe Bitte ab. Das
Zimmer war ziemlich klein, und das Clave—
cin, welches unweit der Thure ſtand, verklei—
nerte es noch weit mehr. Jn dieſer Hinſicht

gewahrte ihr das Zimmerchen kaum funf Schrit

te zum Gehen, wenn ſie frey war.
J

Als der Voigt eintrat, bot ſie ihm laut

einen guten Morgen. Sie ſchlug dabey ein
helles Gelachter mit den Worten auf: „Heute

Nacht hab ich von ihnen einen beſondern
Traum gehabt. Er hat mich dieſen ganzen
Morgen bheluſtiget.“ Der Voigt erwiederte an
fanglich ihren Gruß, und dann begehrte er den

Traum ju wiſſen.
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A„Eitl fuhr ſie fort, den erfahren ſie nicht.!“

Jſt er denn ſo wichtig?

„Wohl iſt er wichtig. Jch mache ihnen
damit ein Geſchenk, ſo bald ich meine Frey—

heit erlange. Dieß wird ſie anſpornen, mir
dieſelbe recht bald zu verſchaffen.“

Sie ſind ſehr ſtolz, Madam! Wenn mich
nun ihr Traum nicht intereſſirte? Wie dann?

„Dann ſind ſie der ungalanteſte Voigt,
den ich in meinem Leben habe kennen lernen.“

Kannten ſie denn ſchon einen Voigt?

Zu meines Vaters Zeiten. Doch bre—
chen wir davon ab. Um wieder auf den Traum
zu kommen.

Jch bitte, Madaml erzahlen ſie mir ih—
ren Traum bey der nachſten Revue. Jch habe

heute fur ſolche Dinge durchaus keine Ohren.
Und da ich nicht lange bey ihnen verweilen
darf (weil meine Geſchafte mich rufen), ſo mogt

ich ſie recht bald am Clavecin ſehen. Der
Schlieſſer nahete ſich mit ſeiner gewohnlichen

Freundlichkeit, und ſchloß ihre Feſfeln auf.
Sie ſprang wie ein junges Reh ans Clavecin,
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und ſpielte folgende Ariette; die ich mir her
nach ſchriftlich ausbat:

Entflieht ihr ſchwarzen Sorgen,
Kommt nicht in meine Bruſt;

Noch ſchenkt mir jeder Morgen
Zufriedenheit und Luſt.

Noch lacht mein Lenz, noch gluhet,

Mein jugendliches Blut,
Flieht ſchwarze Sorgen fliehet,

Und laßt mir frohen Muth.

Der rauberiſche Kummer,
Er raubt uns Wonn' und Scherz,

Kommt, raubt uns allen Schlummer,
Und hinterlaßt uns Schmerz;ZIJlch ſehs an vielen Thoren,
(Wie blaß iſt ihr Geſicht)

Der Zweck, den ich erkohren,

Die Freude kennt ſte nicht.

Kein Wunſch ſoll mich bethoren,
Der mich zur Sclavinn macht.

Zur Sclavinn ſtolzer Ehren,
Zur Sclavinn ſtolzer Pracht.

Statt herrlicher Pallaſte.
Erergozt mich Freundſchaft nur,

Das Lispeln junger Weſte,

Auf roſenvoller Flur.
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Mich reizt ſtatt groſſer Guter
Ein munterer Geſang,

Und Eintracht der Gemuther
Geſellſchaft ſonder Zwang

So fließt, entfernt vom Neide,

Mein Leben ſtill dahin,
Sagt, Kenner wahrer Freude,

Ob ich nicht glucklich bin?

Das Klavier war ſo geſtellt worden, daß
Louiſe den Rucken gegen die Thur kehrte, wenn

ſie ſpielte. Schon bey dem zweyten Verſe tra
ten wir ins Zimmer. Sie war alſo auch nicht
im Stande, uns zu bemerken. So bald das

Lied zu Ende war, drehete ſie ſich mit den
Worten gegen den Voigt um: „das iſt mein
Leib und Magengeſang.“ Sie hatte noch et
was auf den Lippen, aber indem ſie weiter
ſprechen wollte, erblickte ſie den Grafen, und

mich. Wie eine Bildſaule blieb ſie vor uns
ſtehen. Der Voigt weidete ſich an dieſer
Verlegenheit, und trat ſeitwarts. Der Graf
blickte ſie au, und ſein Geſicht ſchien ſtraf und
ernſthaft zu ſchn. Louiſe empfand dieſen Blick,

und lehnte ſich halberſchopft ans Clavecin.
Eine anhaltende Stille herrſchte im Zimmer.

Die
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Die erſte, die ſich erholte, war Louiſe.
Jch muß aufrichtig bekennen, daß dieſer Leicht—

ſinn meinen ganzen Zorn reizte. Der Graf
ſelbſt nahm dieß Betragen ſehr ubel auf, und
wandte ſich unwillig gegen das Fenſter.

Louiſe. Nun, meine Herren, wollen ſie
ſich niederlaſſen?

Es war im ganzen Zimmer kein Stuhl
zu ſehen. Der Voigt bemerkte dieß lacheind.

Louiſe. Leider bin ich von allen Be—
quemlichkeiten entbloßt. Jch muß ſie bitten,
lieber Voigt! nachſtens ein Memorial fur mich
einzureichen, damit dieſem Mangel abgeholfen

wird. Es iſt unleidlich, wenn ein Menſch zu

mir kommt, daß ich ihm nicht einmahl einen
Seſſel reichen kann.

Voigt. (licheind) Der Beſuch wird ſo
haufig nicht fallen.

Louiſe. Nun ſo kommen doch Sie
wenigſtens taglich einmahl zu mir

Voigt. O! ich nehme.mit dem Stehen
vorlieb.
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Louiſe. Aber mein Schlieſſer, wie
kommt der zum Stehen?

Voigt. Sie ſind ſehr galant, Madam?
Jſt mein Schlieſſer beſſer, wie ich?

Louiſe. Was das beſſer ſeyn betrift,
ſo find ſie allerdings junger, wie Er, aber der
Mann iſt alt und deshalb verdient er Aus—
zeichnung.

Noch hatte der Graf keinen Antheil
am Geſprache genommen, und dem Voigt
ſchien die Pauſe allzulange zu dauern.

Voigt. Es wundert mich ſehr, Madam,
daß ſie gegen ihren Beſuch alle Hoflichkeit aus
den Augen ſetzen. Jch muß einmahl mit ihnen,
wie mit einer Gefangenen ſprechen.

Louiſe. Das merk ich, denn ſie han
deln auch gegen mich, wie gegen eine Ge—
fangene.

Voigt. Wie das?
Louiſe. Durch ihren Beſuch ſuchen ſie

mich zu demuthigen. Jch nehme dieß an,
weil ich muß. Lieber aber wurde mirs geweſen



ſeyn, wenn ſie ſtatt deſſen mich mit einer
neuen Kette belaſtet hatten.

Voigt. Sie genoſſen einſt von dem
Nanne dort viele Wohlthaten.

Louiſe. Jch hab es nicht vergeſſen.
blächelnd und etwas ſchmerzthaft) Jhre Erinnerungen

ſchmecken ſehr nach der Ruthe und doch
bin ich geſtern in mein dreyßigſtes Jahr ge—
treten.

Der Voigt gieng etwas beleidiget zu—
ruck. Jch winkte dem Grafen, um ihn zu
einem Geſprach mit Louiſen aufzumuntern, und

er erfullte meinen Wunſch.

Portokar. Es thut mir weh, Madam!
daß ich ſie ſo wieder finden muß.

Louiſe. Güächelnd) Ja! leider! verlieſſen
wir uns anders.

Portokar. Jhr itziger Zuſtand iſt wohl
ſehr hart?

Louiſe. Vermuthlich denn ſie ſehen
hier nicht einmahl eine leidige Matratze und
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dieſe Ketten dort ſind wahrlich auch nicht aus

Flaumenfedern gewebt.

Portokar. Noch ſcherzen ſie
Louiſe. Und das mtt ſo wieler Laune,

daß mir ofters die Thranen in die Augen
treten.

Portokar. Die Einſamkeit ſcheint ih—
nen laſtig zu werden.

Louiſe. Die Einſamkeit grade nicht,
aber etwas, das mir da unter dem Her—
zen ſizt.

Portokar. Und das ware?

Louiſe. Ghm ins Ohr rufend) Mein boſes
Gewiſſen.

Der Graf fuhr zuſammen, und druckte

voll Mitleid ihre Hand.

Louiſe. (ſi zurücktiehend) Sind ſie nicht
ein ehrlicher Mann?

ne

Portokar. Jch hoffe es.

Louiſe. So durfen ſie dieſe Hand nicht
beruhren.
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leid uber ihren Zuſtand.

Louiſe. Auch Mitleid verdien ich nicht—
vielleicht von allen Menſchen in der Welt, aber

keinesweges von ihnen. Mogten ſie von nun
an niemahls vergeſſen, was ich bin. Dann
wohl ihnen und mir.

Portokar. Wohl ihnen! das iſt mir
ein neues Rathſel.

Louiſe. So bhald ſie mich verabſcheuen,
ſo bald werde ich empfinden, wie ſehr ich ge—
fallen bin. Wenn ſie mich bemitleiden dann
konnte vielleicht mein ſchwaches Herz den Betrug
zu verringern ſuchen, den ich'mit ihnen ſpielte.

Portokar. Sie legen ſich ſelbſt eine
ſehr harte Strafe auf. Sie wunſchen von mir
verachtet zu ſeyn, ich kann es nicht. Bey dem
erſten Ueberblick ihrer Verbrechen ich kann
es nicht leugnen haßt' ich ſie, aber der Wech

ſel ihrer Verhaltniſſe hat meiner Seele mil
dere Geſinnungen eingefloſt. Wenn ich auch
ihre Feſſeln zu brechen nicht im Stande bin,
ſo iſt mirs vielleicht vergonnt, wenigſtens ihre
harte Lage zu mildern.
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Louiſe. Jſt das in dieſem Kleide mog

lich?

Sie trug einen ſchlechten aſchgrauen Ha—

bit von Tuch. Dieß war weibliches Koſtum
der Zitadelle.

Der Graf wandte ſich zum Voigt, und
fragte ihn, ob es der Senat wohl erlauben
wurde, daß Louiſe ein Bett, und ihre ge—
wohnliche Kleidung erhalten durfte?

Der Voigt meinte, daß dieß gar nicht
zu erwarten ſtehe. „Jch erinnere mich vor
vier Jahren, fuhr er fort, daß eine gebohrne
Furſtinn von So in der Zitadelle ſaß. Sie
war des Verbrechens, deſſen man ſie beſchul—

digte, nicht einmahl uberwieſen, und am Ende
kam ſo gar ihre Unſchuld an den Tag. Sie
wohnte nicht weit von Madams Gemach, und

reichte durch ihren Rechtshalter ein Memorial
fur einige Bequemlichkeiten ein. Einige Punkte

wurden ihr gern verwilliget, das Bett und
die Kleidung ward ihr abgeſchlagen. Jhr Bru—
der, der ſeine Schweſter herzlich liebte, bot eine
groſſe Summe, um die gethanene Bitte in Er—

fullung zu bringen, aber ſeine Bemuhungen
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nackig bey ſeinem gegebenen Entſchluſſe, und

entſchuldigte ſeine Harte mit dem einmahl her—

gebrachten Koſtum der Gefangenen, das im
Jahr 1711 laut der k“* Acte entworfen ward.

Der Graf kehrte traurig zu Louiſen zuruck, die
mit den Fingern uber das Clavier hinwegglei—

tete. Sie hatte bereits die Entſcheidung des
Voigts gehort, und ſagte zum Grafen, daß ihr
dieß nicht unerwartet komme, denn ſchon langſt

ſey ſie mit den Geſetzen des Criminale bekannt.

Sie erwarte ferner den Ausgang ihres Elen—
des, deren Schopferinn ſie ſelbſt ſey, und die
Strafe ihrer Verbrechen in aller Gedult. Mil—
derung ſey hier unmoglich und eben, weil

ſie dieß wiſſe, ſo nehme ſie ſich auch den Kum—

mer weniger zu Herzen. GSie ſpiele ſich taglich
ein luſtiges Lied, und erfreue damit wenig—
ſtens einen Menſchen, den Schlieſſer.“

Dieſe Selbſtzufriedenheit, bey der die
Reue dennoch unverdeckt hervorſchimmerte, ruhr—

te den Grafen, und ich bin feſt davon uber—

zeugt, ſein gutes Herz ſprach ſie in dieſem Au
genblicke von jeder Strafe frey. Ware es auf
ſein Urtheil angekommen, Louiſens Feſſeln wa
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ren heute noch geloſt worden was noch mehr
iſt, der Segen des Prieſters hatte ihn mit ihr
auf ewig verbunden. Die Leidenſchaft des Gra—

fen in dieſem Falle war ohne Zugel. Loutſens
Bild war mit ſeinem Herzen zu feſt verwach—
ſen. Er war aller ihrer Verbrechen ungeachtet

nicht im Stande ſie aus ſeiner Seele zu reiſ—
ſen. Es war ein Gluck, daß der Senat und
die Gerechtigkeit nicht eben ſo dachten. Ue—
berdem half dem Grafen damahls kein Mitleid,

und jede Freyheit, ſie mogte beſchaffen ſeyn,
wie ſie wollte, konnte ihm nichts nutzen, da
Louiſe Sterns Gattinn war.

Der Voigt gab nach Verlauf einer Stun—
de Geſchafte vor, und entfernte ſich, ſo ziem
lich ausgeſohnt mit ſeiner Gefangenen. Wir

gewannen noch eine Stunde Zeit, um uns mit
ihr zu unterhalten. Louiſe ſchien die Verlan—

gerung unſers Beſuches nicht ungern zu ſehen.
Sie wollte ſich wieder ans Clavier ſetzen, aber

der Graf zog ſie davon, ab. Louiſe entfernte
ſich willig vom Seſſel, und trat ihm entgegen.

Portokar. Liebe Louiſe (noch nenn'
ich ſie mit Vergnugen ſo) ich und mein

1



Freund ſind mit ſonderbaren Regungen in dieß
Gemach getretten. Aus der Schuderung des
Voigtes kaunnten wir, zwar einigermaſſen ihre
Zufriedenheit, allein ſie ſchien mir eine Fabel.
Jch finde ſie nun wirklich ſo, und freue mich
herzlich, daß ſie ſich in die Harte ihres Schick—

ſals zu ſinden wiſſen. Wir ſind inzwiſchen
nicht ohne Eigennutz zu ihnen gekommen. Es
iſt oſfenbar, daß ſie, einverſtanden mit einem
machtigen Complotte, mir einen groſſen Theil

meines Vermogens raubten. Sie grundeten
dieſe Betrugerey auf meinen Hang zum Wun—

derglauben, und ich verzeihe ihnen willig;
ich will damit ſie ſehen, daß kein Groll in
meiner Seele Wurzel faſte ſogar alles an—
wenden, um ihr Gefangniß zu erleichtern. Es

wird mir auch, wie ich gewiß vermuthe, ge—
lingen. Aber fur dieſen Dienſt erwarte ich ei—
nen groſſen Lohn

Louiſe. Fordern ſie, ich verſpreche ohne
Zwang zu gehorchen.

Portokar. Erzahlen ſie mir die Ge—
ſchichte ihres ſpatern Lebens, und ihres Be—
trugs unverholen, enthullen ſie mir einige
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und

Louiſe. So gern ich „ihrer Forderung
Genuge leiſten mogte, ſo unnutz iſt ſie, denn
wie ich geſtern bey der Abendrevue von dem
Schlieſſer horte, haben ſie bereits von meinem

Manne den groſten Theil ihrer Forderung er—
halten. Und was meine Wunder, die ich mit
ihnen ſpielte, betrift ſo hab ich ihnen auch
nicht ein einziges zu entziffern, denn die, wel
che ich ihnen, als mir geſchehen, mittheilte,
grundeten ſich auf bloſſe Lugen. Doch et
was fallt mir bey. Wohlan eine Erzahlung
bin ich wenigſtens Herrn Muller ſchuldig.

Um uns nicht ſtehen zu laſſen, hob Louiſe

mit dem Schlieſſer das Clavier ab, und wir
ſezten uns, indeſſen der leztere ein herbeygehol—

tes Brett uber das leere Geſtelle legte, auf die

neu zugerichtete Bank. Louiſe nahm den Seſſel
ein, den man ihr beym Clavierſpielen verwil—

ligt hatte.

„Die Haupterzahlung von meiner Ver—
heirathung bis zu dem Anfang der Betrugerey,

hob unſere Erzahlerinn nun an, haben ſie be
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reits aus dem Munde meines Mannes empfan—
gen. Jch knupfe alſo den Faden ſeiner abgeriſ—

ſenen Erzahlung“) da an, wo ſie mich (auf
mich zeigendd im Gaſthofe unter dem Trupp von

Kaufleuten antrafen, die als Reiſende von der
»**berger Meſſe, an der Tafel ſaſſen. Jch hatte

mich da ich ſie von Perſon nicht kannte,
genau nach ihrer Phnyſiognomie erkundiget,
denn auf ſie allein mußte ich mein Augenmerk

richten, weil zu vermuthen ſtand, daß wohl ſie,
aber nicht der Graf im allgemeinen Gaſtzim—
mer erſcheinen wurden. Und auſſer ihnen war

mir es nicht moglich, mit dem Grafen in ei—
nige Verbindung zu kommen. Sie ſchienen
unter allen anweſenden Frauenzimmern, die am
Tiſche ſaſſen, mein Geſicht am leidlichſten zu

finden, und das freute mich, denn nun hatt'
ich gewonnen Spiel. Sie richteten ihre Au—
gen auf mich ich ließ es dabey nicht bewen—
den, ſondern gab dieſe zartlichen Blicke, die dar—

aus hervorleuchteten, doppelt zuruck. Dieß
machte ſie muthvoll. Voll Vertrauen auf meine

Wir hatten ſie davon ſelbſt unterrichtet.

d. Verfaſſer.
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Zartlichkeit ruckten ſie naher. Jch ſtieß Lu—
doviko, um ihn zu erinnern, daß der Anfang
unſers Spieles beginne, und er legte ſich, ſo
wie wir es verabredet hatten, mit dem Kopf
auf den Tiſch, gleichſam, als wenn er ſchliefe.
Die ubrige Geſellſchaft folgte ſeinem Beyſpiele.

Wir waren allein, und ich erzahlte ihnen
meine Geſchichte.

Muller. Die ich damals fur baare
Munze annahm. Aber nur der erſte Theil
mogte davon wahr ſeyn.

Louiſe. Daß ich mit einem jungen
Menſchen ein Liebesverſtandniß eingieng, der
hernach bey meiner Verbindung mit Stern,
verſchwand, iſt ganz richtig. Dieſer Menſch war

in der Folge ihr Schulmeiſter. Er liebte mich
bis auf den lezten Augenblick mit einer ſeltenen
Treue. Auch ich druckte ſein Bild ſo tief in

mein Herz, daß er lange nach meiner Verbin—
dung mein Tag-und Nachtgedanke war. Jch
vergas ihn nie denn wenn das Sprichwort:
alte Liebe roſtet nicht, und der Gemeinſatz:
daß die erſte Liebe, die feſteſte und warmſte
ſey, wahr ſind; ſo bin ich der ſtarſte Beweis
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dieſer Behauptung. Korber floh nie aus mei—
nem Herzen. Wiewohl ich in den Zerſtreuun—

gen, denen ich mich in Z' uberließ, uach und
nach weniger an ihn dachte.

Muller. Schon war er einmahl im
vaterlichen Dorfe, als ich noch ein Knabe war,
auf dem Wege, mir ſeine Geſchichte zu ent
decken, ein Zufall vereitelte dieſen Vorſatz, und

am Ende verſchwand er ganz.

Louiſe. Auch davon war ich die Ur—
ſache. Jch erfuhr durch einen Landgeiftlichen,

der in ihrer Gegend ein Amt bekleidete, daß
in die Schule in ſehr gutem Stande ſich
beſinde. Dieſe Nachricht intereſſfirte mich nicht

im mindeſten. Kurz darauf nannte er mir
den Namen des Schullehrers, dieß machte mich

aufmerkſamer. Meine alte Liebe erwachte. Jch
freute mich, daß ich nun erfuhr, wo der Mann
lebte; dem ich einſt mein Herz und meine Liebe
geſchenkt hatte. Da ich aber in allen meinen
Planen Sonderbarke iten zu beobachten pflege,

ſo that ich das auch hier. Jch ſchrieb an Kor—
ber einen ſehr weitlauftigen Brief, in welchem
ich ihn erſuchte, ſchleunig ſein Amt niederzule—
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gen und nach Re zu kommen. Jch unterſtuzte
dieſe Lockung mit der ſehr wahrſcheinlichen Lu—

ge, daß ich vermoge einer auszehrenden Krank—

heit meines Gemahls, die ſuſſe Hofnung nahr—

te, von dieſer Laſt baldigſt befreyet zu werden;,

und daß uns daun kein Menſch hindern wur—
de, ein Bundniß zu erneuern, welches wir einſt

mit ſo viel Eidſchwuren der ewigen Liebe ge—
ſchloſſen hatten. Korber gerieth daruber in
Feuer und Flammen, ſeine ganze Zartlichkeit
erwachte. Um deſto geſchwinder von ſeinem
Amte befreyet zu werden, warf er, ohne den
Edelmann darum zu befragen, das beſchwerliche

Joch des Schuiſtaubes ſelbſt von ſeinem Na—
cken, entwich heimlich aus“*, und kam geſund
und wohlbehalten in Re an.

Jch hatte ihm in Re eine Addreſſe an
einen daſigen Kaufmann gegeben, der von mir

die Weiſung hatte, meinen Geliebten auf eine
unbeſtimmte Zeit anſtandig zu bewirthen. Er
erhielt ein Zimmer und alle Bequemlichkeiten,
die ſein Geſchmack nur immer fordern konnte.

Jch warf ihm zugleich ein monatliches, ſehr
anſehnliches Taſchengeld aus. Mit allem dieſen

ſchien Korber ſehr zufrieden zu ſeyn. Er war
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ſein eigener Herr, und hieng von niemand ab;
nur das Einzige ſchien ihm zu misfallen, daß
er die Konigin ſeines Herzens, mich, nicht zu
ſehen bekam. Er ſchrieb durch den Kaufmann
(dem ich durchaus anempfohlen hatte, meinen

Wohnort zu verſchweigen,) verſchiedene Briefe

an mich, worinnen er mich flehendlich bat, ich
mogte mich ihm naher bringen. Jch antwor—
tete ihm, daß dieß vor der Hand nicht moglich
ſey, und daß man die Zeit abwarten muſſe,
wo dieß ohne Behutſamkeit und Scheue ge—
ſchehen konne. Es vergiengen verſchiedene Mo—

nate und alles blieb beym Alten. Endlich kam
der merkwurdige Zeitpunkt, wo ſie, Herr Graf,

durch nach M' reiſeten. Sogleich fiel ich
auf Korbern, daß dieſer uns namlich von dem

Manne, den ſie auf ihre Reiſe nach M'i als
Geſellſchafter mitzunehmen gedachten, die beſte

Schilderung zu geben im Stande ware. Jch
entdeckte meinem Gemahl alles, und dieſer (mit
dem Verſchlage hochſt zufrieden) reiſete ſogleich

nach Re, um Korbern in ſein Jntereſſe zu zie—
hen. Jch ſah voraus, daß der Schulmeiſted,
deſſen eiſenfeſte Ehrlich- und Redlichkeit ich
kannte, ſich zu einem Betruge unſrer Art nie
bequemen wurde, daher war es nothig, einen

ſ
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ganz andern und etwas frommern Plan ein—
zuſchlagen, um ihn zu gewinnen. Mein Ge
mahl alſo erhielt die Ordre, ihn gewiſſe heilige
Dinge von einem Orden wvorzuſpiegeln, um ihn
an uns zu locken. Korber, der in ſolchen Fal—

len vor Eifer fur die gute Sache der Menſch
heit gluhete, gieng auch wirklich in die Falle,
und ließ ſich bereden, eine Reiſe mit nach M*
zu unternehmen. Korber und mein Gemahl
kamen in Me an, der leztere aber war das—
mahl kluger, als ich. Seine Etferſucht ſtand
ſchon in vollen Flammen als ich .den Namen
Korber nannte. Er ſuchte, alſo eine Luge her—
vor, um mich von dieſem Plane abzuleiten,
und rapportirte, daß Korber nicht dahin zu be—

wegen geweſen ware, um in unſern Entſchluß
einzuſtimmen, und daß er ſich durch eine ſchleu—

nige Flucht ganz und gar aus Z' entfernt ha—

be. Dieß war auch nach dem Berichte des
Kaufmanns in Rt ganz richtig. Jnzwiſchen

ſaß Korber ganz ruhig in Me und traumte
ſchon im voraus von den Lorbeern, mit welchen

ihn der Orden fur den Erwerb ſeiner Dienſte
ſchmucken wurde.

Jun Sophie.
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Sophie. Nun wird es mir auch klar,

warum er ſo viel von einer geheimen Geſell—
ſchaft ſprach, als er bey mir im Garten war.

Louiſe. Ganz recht. Mein Gemahl
bediente ſich ſeiner Mithilfe in dieſem Punkte,

um ſie, weil er ſie doch aus den Jahren der
Kappe her kannte, leichter zu gewinnen.

Sophie. Und es gelang ihm in der
That. Einem ganz unbekannten Menſchen
wurde ich ſo leicht nicht gefolgt ſeyn.

Louiſe. Jch wuſte, wie geſagt, kein
Wort, daß Korber in Miſſeh, und mein Mann
fand tauſend Gelegenheiten, ihn vor mir zu
verbergen, da ich nur ſelten in das von uns
gemiethete Haus kam, wo Korber wohnte.
Und nun, lieber Muller! konnen ſie ſich von
ſelbſt den Auftritt erklaren, als ſie dort Abends
in dem Saale unter den Vermummten meine

und Korbers Verwunderung ſahen, als wir
uns beyde ſo unvorbereitet in einer Geſellſchaft
wieder fanden, wo keins das andere geſucht
hatte. Mit dieſer Verwirrung endigte ſich zu—

gleich unſer Plan auf ihr Vermogen. Schon
vorher hatte die Polizev in M' eine geheime

10
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Anzeige erhalten, daß namlich, beſonders um

Nachtzeit, Nro. 680. in der St. Eliſen Straſſe
von ſehr verdachtigen Perſonen beſucht wurde.

Man ſtellte Kundſchafter aus, und die Anzei
ge ward fur richtig erklartt. Man umzingelte
eines Abends das Haus mit Soldaten, und
wir waren, vermoge der Verratherey des Haus—
wirths, gefangen. Durch dieſen ſchnellen Ab—
bruch war ich nicht vermogend, meinen Mann,

Korbers Daſeyn betreffend, zur Rede zu ſe—
tzen, auch weiß ich bis dieſe Stunde noch nicht
mit Gewisheit, ob ich mich in Ruckſicht ſeiner
Eiferſucht truge (denn leider! hab ich von ſei
ner Zartlichkeit noch keine wichtigen Proben,)
aber ich wollte auf die Richtigkeit meines Arg—

wohns beynahe weiten, wenn ich eine Brit—
tin ware.

Nach dieſer kleinen Ausſchweifung, die ich
als Opfer meinem Geliebten zu bringen ſchul—

dig war, fahr ich in meiner Erzahlung fort.
Die Nachricht von meiner Flucht, die ich ih—
nen mit wenigen Worten ſfkizzirte, war ganz
unwahr. Ditrß ergiebt ſich aus der Erofnung
des Lebens meines Mannes von ſelbſt. So
war auch die Luge, des mit 6 groſſen Siegeln
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bedruckten Packetes, ein neues Spaschen, das

aus der Erfindung meines Manns floß. Und
ich muß ihm zum Ruhme nachſagen, daß es
ſeinen Zmweck nicht verfehlte. Sie ſchienen von
Anfang ſehr unglaubig zu ſeyn durch dieſes
Spaschen gewann ich ſchon etwas mehr uber

ihren Ernſt. Sie wurden mein treufleiſſiger
Zuhorer ja! was noch mehr, ich gewann
ihr Mitleid und ihr Vertrauen in einem ſehr
hohen Grade. Mit dieſem nicht unwichtigen
Erwerbe ware eine jede andere Betrugerinn
meiner Art hochſt zufrieden geweſen, doch mein

gluhender Durſt, in dem angeſponnenen Plane
immer weiter vorwarts zu rucken, war noch
bey weitem nicht geſtillt. Jch ſann auf eine
neue Liſt, um auch den Grafen (wenn ſie, was
doch leicht geſchehen konnte, etwa laſſig ſeyn

ſollten, ihn fur mein Ungluck zu intereſſiren)

naher an mich zu feſſeln. Jch uberlegte, ſo
bald ſie fort waren, mit Ludoviko die Sache,
und er war klug genug mich allein denken
zu laſſen. Jch fand, was ich ſuchte. Mit Lu—
doviko wurde das Nahere uberlegt.

Der Wirth gab mir ein eigenes Stub—
chen, wo ich dieſe Nacht ſchlafen ſollte. Ludo
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viko aber blieb in der Gaſtſtube zuruck, und
ſtreckte ſich auf das ihm angewieſene Canapeer.

So bald die Kaufleute in ihre Zimmer ver—
theilt, und niemand mehr in der Gaſtſtube ge
genwartig war, rief ich den alten Ludoviko in
meine Kammer. Wir beyde waren bis auf die
Unterkleider entbloſt, er legte ſich zu mir ins
Bett, und nun eechob ich ein entſetzliches
Geſchrey, daß das ganze Haus zuſammenlief.

Der Wirth war der Erſte, der auf dem Kampf—
platze erſchien. Die Kaufleute, (mude von der
Reiſe) blieben in ihrem Zimmer. Von ihnen
konnte ich hoffen, daß ſie noch wach waren
und wie unendlich groß war meine Freude, als
ſie mit dem Grafen im Gaſtzimmer erſchienen.

Meine Wangen gluheten fur Entzucken, mein
Buſen flog hoher ich hatte mich fur dieſen
hohen ſeltenen Triumpf ſelbſt kuſſen mogen.
Meine wenigen Reitze machten auf ſie, Herr
Graf, wie ich wunſchte, den gehoften Eindruck,

und dieß erhohete mein Vergnugen noch um
ein groſſes. Der erſte Theil meines weit um
faſſenden Plans war nun glucklich geendet.
Jch hatte alle Berge von Hinderniſſen uber
ſprungen. Jn meinem Herzen erwachten Bil—

1
der einer heitern Zukunft, die ich o Gott,
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warum muſt ich doch eine Betrugerinn heiſ—
ſen! in Ruhe hatte genieſſen konnen, da
ich wirklich ihre Liebe erhielt, wenn mich nicht

die unertraglichen Feſſein der Ehe an einen
Mann gekettet hatten, den der Stolz und Geitz

meines Vaters zu meinem Gemahl geſchaffen
hatten.

Louiſe war bey dieſen Worten wirklich ſehr
bewegt, eine Thrane trat in ihr Auge, ſie buck.

te ſich nieder und ſpielte den erſten Vers ih—
res Leib-und Magenliedes, wie ſie ſolches
nannte, auf dem Claviere:

Entflieht ihr ſchwarzen Sorgen,
Kommt nicht in meine Bruſt;

Noch ſchenkt mir jeder Morgen
Zufriedenheit und Luſt.

Noch lacht mein Lenz, noch gluhet

Mein jugendliches Blut,
Flieht, ſchwarze Sorgen, fliehet,

Und laßt mir frohen Muth.

Nun iſts voruber, fuhr ſie fort, bald
war ich weich geworden, und das darf durche

aus nicht ſeyn. Fahr ich lieber in meiner Ge
ſchichte fort.
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Jch war ihnen, Herr Graf! fur ihr Mit—

leid allerdings Dank ſchuldig, daher ermangelte

ich nicht, ihnen, ſo bald der Morgen aus Oſten

ſtieg, meine Aufwartung zu machen. Jch that
das mit unbeſchreiblichem Veraunugen, denn durch

den nachtlichen Vorfall gereizt, konnt' ich ſie

nun mit gutem Gewiſſen um ihren Schutz bit—
ten. Jch kleidete mich in das Gewand der
Unſchuld, um ihr Auge deſto ſicherer zu feſſeln.
Schon bey meinem Eintritt bemerkte ich die
Eroberung, die ich gemacht hatte. Sie kamen
mir zuvor, und warfen ſich zu meinem Schutz—

patron auf. Wegen meiner Einwendungen, die
ich machte, welche aber ziemlich leicht hingewor—

fen waren, und aus denen ſie ſchlieſſen konn—

ten, daß es mir damit kein Ernſt ſey; dran—
gen ſie auf meine ſchnelle Einwilligung, und
ich gehorchte. Wir kamen nach Me. Sie
hatten ſich vorgenommen, in einem der Gar—

ten Me zu logieren, aber gegrundete Urſachen,
bewogen mich, ihnen das Hotell de St. Anto
nie mit vollen Backen anzupreiſen. Jch lobte
die Bedienung und das wie billig, denn drey
unter den Lakaien waren bereits von uns ge—
wonnen. Jch muſte, um meinem Plane na—
her zu kommen, durchaus auf eine ſolche Be—
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ſtechung ſehen, da ich vermoge meines prophe—

tiſchen Geiſtes, mancherley Vorfalle voraus
ſahe, die ich ohne dieſe Leute unmoglich gluck—

lich ausgefuhrt haben wurde.

Gleich am erſten Tage unſerer Erſchei—
nung in Me fuhr ich in der Abenddamme—
rung allein ſpazieren. Dieß geſchah, um bey

meinen Leuten Revue zu halten. Jch fuhr
nach St. Eliſe, und traf dort nicht nur mei—
nen Gemahl, ſondern auch alle Mitglieder un—

ſerer Geſellſchaft in der beſten Verfaſſung an.

Das erſte Geſchaft, welches ich dieſen Abend
noch beſorgte, betraf eine abenthe uerliche Klei—

dung, die fur meinen Mann beſtimmt ward,
ungeachtet ich damit noch Zeit genug hatte, weil

ich ſie erſt ſpat in der Folge brauchte.

Durch den langern Umgang lernt ich
Herrn Muller etwas naher kennen. Jch be—
merkte ſeinen Unglauben an ubernaturliche Din

ge und das war mir eben keine erwunſchte
Entdeckung. Er konnte durch ſeine Maximen
in ihnen ebenfalls den Grund zu einer ſolchen
Philoſophie legen, und wie viel verlohr ich dann!

dieß erhellte beſonders daraus, als ich ihnen



die Ankunft des Geiſterſehers meldete. Sie
runzelten die Stirne gewaltig, und ſpotteten
mit anhaltender Jronie uber eine ſolche Ge—
ſellſchaft, die fur den Grafen ganz unverdaulich

ſey. Mich argerten ihre Ausfalle dermaſſen,
daß ich mich durch meinen Ungeſtumm, ihre
Grundſatze zu widerlegen, beynahe verrathen

hatte. Sie ſchienen dieß auch wirklich ein
zuſehen.

Jch. Wohl ſah ich dieß ein. Und ich
wurde auf ſie und den Unbekannten gewiß ein
wachſameres Auge geworfen haben, wenn ich

nicht durch andere Dinge, die mich in der Fol—

gezeit beſchaftigten, davon abgehalten worden
ware.

Louiſe. Mein Mann ſpielte ſeine Rolle
vollkommen gut. Jch konnte ihm, ſo bald ich
ihn wieder ſprach, meinen Beyfall nicht ver—
ſagen, und das feuerte ihn an, ſich meinem
Dienſte mit noch weit groſſerer Strenge zu
weihen. Jch bemerkte den Eindruck, den er

auf ſie, Herr Graf! uber Tiſche machte/
mit vielem Vergnugen, nur ſeine Unbeſon
nenheit, ihnen eine Erſcheinung ihres Vaters



zu verſprechen, verdroß mich, denn ich ſah
gar nicht ein, wie er ſie bewerkſtelligen woll—

te? Da er kein Gemahlde von ihrem Herrn
Vater beſaß. Auch hatt' ich ein ſolches beh
ihnen niemahls bemerkt. Jch ſchrieb mit der
reitenden Poſt an Martin Bonnecker, ehe ich
aber noch deſſen abſchlagliche Antwort erhielt,

leitete ſelbſt der Zufall das Gewunſchte in mei—

nen Beſitz. Es ſchien, als wenn ſelbſt der
Himmel ſich wider ſie verſchworen hatte.

Sie ſandten eines Tages das Gemahlde
ihres Vaters nach Hauſe, als ſie eben allein
ausgefahren waren, und ich mit Mullern
Schach ſpielte. Begierig fiel ich uber meinen
Raub her, und riß davon geſchwind eine
Zeichnung ab. Muller wunderte ſich uber die
ſchnelle Fertigkeit, und uber die Warme, mit
der ich dieſe Zeichnung entwarf, aber hatten ſie

damahls die Grundurſache meiner Arbeit ge—

kannt, hatten ſie gewuſt, daß mich Begierde,
meinen Mann aus ſeiner Verlegenheit zu reiſ—
ſen, allein den Griffel fuhren hies, ſie wurden
ſich weniger gewundert haben. Vermoge mei—

ner Arbeit konnte das Verſprechen meines Ge—

mahls geleiſtet werden. Jch hatte ihm an—
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macht, nun freute ich mich uber das Verſpre—

chen, das er ihnen gegeben hatte, und uberlie—
ferte ihnen die Zeichnung, die er bey einem

Mahler ablopiren ließ, um ſie fur unſere La—
terna magica brauchbar zu machen.

Die Scene mit dem lacherlichen Baron
von Kuſto war ein Abentheuer, das fur mich
nicht das mindeſte Jntereſſe hatte, es ward
aber fur uns durch mein Cammermadchen, die

bekannte Diane, auſſerſt wichtig, denn nach
dem Spiele geſtand ſie mir, daß ſie Herrn
Muller ſehr wohl leiden konne, und daß ſie
den Wunſch hege, ihr Brautigam mogte nie
zuruckkehren. Jch durchblickte gleich anfanglich,

als ſie mir von Herrn von Winkel uberliefert
ward, ihre Schlauigkeit, und beſtimmte ſie zu
einem meiner Opfer. Die Liebe, die ſie gegen
Muller zeigte, war die ſchonſte Gelegenheit,
ſie fur meine Geſellſchaft zu gewinnen, dennoch

wuſt ich nicht, in welchem Falle ſie mir nutz
lich ſeyn durfte. Dieß war einer von den
ubereilten Schritten, die ich ohne Nutzen wagte,

denn ich habe ſie fur keinen Gebrauch beſtim—

men konnen. Da mir Daiane auſſerordent—
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lem zu vermogen. Jch ſann eine neue Luge
aus, und verſicherte ſie, daß nicht nur ſie, ſon—
dern auch Muller, Mitglieder eines geheimen
Bundes waren, der im Finſterndie guten und bo—

ſen Handlungen der Menſchen richte. Jch ſey die

Gemahlinn des Stifters dieſes Bundes, uad
in meiner Macht ſtunde ſo manches, was den
ubrigen Mitgliedern nicht vergonnt ſey. Auch
ware es jedem Mitgliede bey Verluſt burger—
licher Freyheit, und nach Befinden, auch des
Lebens, hart unterſagt, ſich mit keinem Frauen—

zimmer zu vermahlen, das nicht eine Eingeweihte

des Bundes ware, und dieſe falle noch oben,
drein dem Mitgliede durchs Loos zu. Wenn
ſie daher Neigung verſpure, dieſem Bunde bey—

zutreten, ſo wollt ich Mullern, deſſen Weib vor
zwey Monaten geſtorben ſey, zu einer neuen
Heirath zu uberreden ſuchen, und wenn dieß
geſchehen, das Loos ſo ſchutteln, daß der Name

Diane in ſeine Hande falle.“ Die leichtglau—
bige Diane, welche gleichſam vor Liebe blind

war, nahm dieß fur ein Evangelium, und
verſprach alles zu thun, wenn nur ihr Wunſch
erfullt wurde. Mir ward, ihres angſtlichen
Beſtrebens halber, die Hand ihres Geliebten
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zu erringen, bey der Sache nicht ganz wohl,
denn ich konnte ſie aus Grunden doch nicht
im Hauſe behalten, und was ſollt' ich ihr
auſſer demſelben fur Beſchaftigung geben? Am
Ende muſte ich doch zu dem leztern Hilfsmittel

greiffen. Jch uberredete ſie, den Zeddel zu
ſchreiben, den ſie bey ihrer Flucht an der

i Thur ihres Gemachs fanden, und auf der an—
4

dern Seite fanden ſie die Antwort des ver—
nn meinten Ordens, die Diane ſeibſt fur wahr

kir hielt.“J

J

Mit dieſen Worten endigte Louiſe einen
z

Theil ihrer Erzahlung, den ich meinen Leſern
J ebenfalls wieder im Auszuge mitgetheilt habe,
1

u

k um den Raum meiner ſchriftlichen Erzah—
J

t lung zu beengen. Der Schlieſſer erinnerte uns,
daß es Zeit ſey, die Zitadelle zu verlaſſen, und
wir gehorchten ſeinem Machtſpruche. Der
Graf nahm von Louiſen mit dem Verſprechen

E
Abſchied, ſie bald wieder zu beſuchen, und ſie

L horte dieß mit ſichtlichem Vergnugen. Wer
J

hatte denken ſollen, daß dieß Verſprechen nie
in Erfullung gehen wurde?
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So bdald wir zu Hauſe anlangten, ſezte
ſich der Graf an ſeinen Schreibetiſch, um ein
Memorial an das Criminalgericht aufzuſetzen,
und darinn um die Milderung des Sefang—
niſſes Louiſens zu bitten. Er gab es mir bey
deſſen Beendigung zum Durchleſen, und ich muß

geſtehen, daß in jedem Periode Geiſt und Le—
ben athmete. Die Zuſammenſtellung ſeiner

Worte zeigte von der Geſchicklichkeit und den
ausgebreiteten Kenntniſſen des Verfaſſers. Er

ſandte es noch dieſen Mittag an den Pra—
ſidenten. Bey der nachſten Sitzung kam die
Sache zum Vortrag. Der Praſident, und nicht
minder der Voigt, ſprachen viel zum Beſten der
Gefangenen, und nach vier Tagen kam fol—

gende Reſolution zuruckk. „Auf ausdruckliches
Begehren des Grafen Moriz von Portokar
ſollen der Frau von Stern, als einer Gefan—

genen, uber die er ausſchlußlich allein zu
gebieten hat, ein Bett, und ubeige Bequem
lichkeiten, auch ein Buch Papier nebſt Zube—
hor zum Schreiben verwilliget ſeyn die For—
derung hingegen, ſie mit ihrer Civilkleidung zu
verſehen, kann durchaus, um die Geſetze der

Zitadelle von 1711 zu erfullen, nicht geſtattet
werden.“ Der Graf freuete ſich innig, daß
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man Ruckſicht auf einige ſeiner Forderungen ge—

nommen habe. Der Senat ſandte ein Bett,
doch ſchien es ihm nicht weich genug zu ſeyn.
Er vertauſchte es mit dem ſeinigen, und ſandte
es Louiſen. Jnsbeſondere hatte der Voigt noch

darauf angetragen, die Kette, welche Louiſe
an ihrer Hand trug, um einige Glieder zu ver—
langern, allein auch dieſen Wuncch vereitelte
das Gericht durch eine oberflachliche Autwort.

Schon am andern Morgen nach der Be—
handigung des Schreibens aus dem Senate
ſandte der Graf Louiſen das Bett, und die ubrigen

Kleinigkeiten. Sie nahm, wie uns der Voigt
verſicherte, dieſe Geſchenke mit Entzucken auf,

augenblicklich warf ſie ſich aufs Bett, und ruhete
einige Stunden mit Behaglichkeit aus. Gegen
Abend erhielt der Graf folgendes Dankſagungs
ſchreiben von ihr.

„Es fehlen mir Worte, um ihnen die
Empfindungen meines beſchamten, aber ſehr ge

ruhrten Herzens auszudrucken. Sie ſind nach
allen bittern Beleidigungen, die ſie von mir
empfiengen, mein großter Wohlthater. Sie
uberſchutter mich mit unverdienter Gute
und ich ſtehe ſo tief unter ihnen. Das Schick—



ſal, dem ich zu Theil ward, raubt mir, leider!
die Gewisheit, einſt das ihnen zu vergelten,
was ſie izt an mir thun. Jch bin eine Bett—
lerinn, ich habe nichts, als mein Herz allein
was nuzt ihnen das Herz einer elenden Scla—

vinn, die nichts beſizt, als ihre Kette, das
traurige Geſchenk des Uebels, mit der ſie die
Gerechtigkeit ſchmuckte! Doch noch Eins bleibt

mir ubrig ſeit dem Tage, als ich dieſes Ge—
fangniß bezog, iſt auch die Reue in mein Herz
eingezogen. Es that mir unendlich weh, daß
ich einen Mann hintergieng, dir mer alles
war. Gott wird mir verzeihen und ich will
zu ihm beten, daß er ihnen das, was ich ih—
nen nahm, tauſendfaltig wieder geben moge.
Er wird meine Bitte gewiß erhoren. Dieß
iſt das Eine. Louiſe von Stern.“

Jn dieſem Briefe athmete Wahrheit.
Das bezeigte jede Zeile. Der Graf las ihn
wohl hundertmahl durch, und ich ſelbſt freute

mich ſo innig daruber, daß ich ihn eben izt
noch aus meinem Gedachtniße niedergeſchrieben

habe. „Das arme Weib iſt in der That zu
beklagen, ſagte der Graf. Sie hat ihre That
bereuet, und es iſt billig, daß man ihr Schick—
ſal mildere.
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Muller. Sie wollen ſie doch nicht

etwa aus ihrer Gefangenſchaft befreien?

Er. Und wenn ich dieß thate?

Muller. So begangen ſie eine Thor
heit, die ich ihnen nie verzeihen wurde.

Er. Warum?
Muller. Weil Louiſe ſo verderbt iſt,

daß ſie ihre Wohlthat mißbrauchen wurde.
Geſezt, ſie ſchenken ihr die Freyheit, ſo muß
ſie auf neue Betrugereien denken, um ſich zu
ernahren, oder (thut ſie das nicht) ſich
einer Lebensart weihen, die ſchlimmer iſt, als

ihre Gefangenſchaft.

Er. Glauben ſie denn, daß die Freyheit
das einzige Geſchenk ſeyn wurde, das.

Muller. Wohl! Gie ſetzen ihr ein
gewiſſes Jahrgelb aus, und bey dem Muſſig—
gange, den ſie genießt, hat ſie Zeit genug, ei—

nen Schwarm von Liebhabern um ſich her zu
verſammeln, der ſie umflattert wie der Schmet
terling die Blumen, bis ſie ausgeſaugt iſt.

Er. Dadtur ſchuzt ſie ihre Tugend.

Muller. Louiſe hat nie eine Tugend.

Er.
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Er. Muller, ſie ſind ſehr grauſam.
Muller. Nicht lo ſehr, als ſie meinen.

Doch wir ſehen auf verſchiedene Weiſe. Jch
mit meinen wirklichen Augen, und ſie durch
das Fernglas der Liebe. Das aber ſollten ſie
hier nicht, da ihre Gluckſeligkeit auf dem Spiele
ſteht. SEinmahl wurden ſie betregen. Das mag

immer hingehen, der Betrug iſt zu vergeſſen,
da ſie ein reicher Mann ſind. Ein paar tau—
ſend Thaler weniger, oder mehr. Keins von
beyden macht ſie reicher oder armer. Allein
in dem itzigen Falle iſts um ihre Ruhe gethan,
Und die iſt mehr werth, als jene lumpigen
Dukaten, die ſie —ſo ſehr ich uber die Summe
anfanglich erſtaunte izt ſelbſt nicht agchten.
Jch muß es nur gerade heraus ſagen ich

durchblicke ihre Seele. Mit Louiſens Freyheit
bezwecken ſie noch etwas mehr als ſie bisher

laut geſtanden. Sie haben dabey eine Ent—
ſagung von Stern auf ihre beyderſeitige Ver—
bindung im Sinne, oder wohl gar eine form—

liche Eheſcheidung. Sie wollen Louiſen hei—
rathen und das, mein theuerſter Graf! iſt
ihr hochſtes Ungluck. Jhr gutes Herz iſt nicht
fur der Baronin boſen Character geſchaffen.
Jch beſchwore ſie, laſſen ſie von dieſem Gedan

11
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ken ab, er kann in Ewigkeit nicht gut fur ſie
ausfallen.

Der Graf druckte mir liebreich die Hand,
und verſprach, ſich nicht zu ubereilen. Nach
denkend gieng er in ſein Kabinett. Der Hof—
rath Fe kam, und beſprach ſich mit ihm uber
ſeine Merſche Rechtsſache. Dieß heiterte ihn
etwas auf, denn die Nachrichten, die er ihm
aus dem Oberhofgerichte daruber brachte, klan
gen dasmahl etwas beſſer, als das vorigemahl.

Schon triumphirte ich daruber allein meine
Freude war nicht anhaltend. Zwey Tage lang

ſprach der Graf von dem Gewinne, den er zu
gewarten hatte, und kurz darauf war er aber
wieder ſo tief in ſich verſteckt und zuruckhal—

tend, als vorher. Jch ahndete nichts gutes,
das aber, (wenigſtens ſo ſchnell) hatt' ich nicht

erwartet, was ich nun wirklich erfuhr. Jch
kam eines Abends in des Grafen Kabinett, um
mit ihm die Ordnung des kunftigen Tages zu
verabreden; indem ich eintrat, wunderte ich
mich, das Kabinett unverſchloſſen und leer zu
finden. Jch horte von Niklas (dem Bedien—
ten), daß der Graf ausgeritten ſeyh. Jn der
groſſen Zerſtreuung, der er unterlag, hatt' er

die Thure zu ſchlieſſen vergeſſen.
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Jch geſteh es hier offentlich, daß meine
Verweilung im Kabinette unrecht war weil
in demſelben die geheimſten Schriften des Gra
fen, um die ich nichts wuſte, verborgen lagen.

Dießmahl aber konnte ich meine Neugierde
nicht zahmen. Jch entdeckte ſchon an der
Thur einen Brief, der halb beendet auf dem
Pulte lag. Da der Graf nur auſſerſt wenig
in dentſcher Sprache ſchrieb, dieſer aber in
derſelbigen abgefaßt war, ſo erhohete dieß
meine Begierde um ein greſſes. Jch fiel ſo
gleich auf einen Argwohn, der mich nicht be

trog. Der Brref war an den Senat. Unter
demſelbigen lag noch ein anderer an Louiſen. Jch
erkundigte mich bev dem Bedienten, wobin der
Graf geritten ſey? Er hatte davon nichts hin—
terlaſſen. Allem Anſcheine nach beſuchte er ein

Gut, eine Meile von M' gelegen, und dann
hatt' ich vollkommene Muſſe, beyde Briefe zu
kopiren.“) Jch that dieß aus der alleinigen
Urſache, um ihm zuvorzukommen. LCouiſens

Freyheit lag mir unknufhorlich im Sinne. Jch

e) Dieſe Briefe habe ich im Originale nicht gefunden.

d. Serausgeber.
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konnte nicht ruhen und raſten, ich muſte ſeinen
Bemuhungen gleichſam ein Bein unterſchlagen.

Denn da er verſchloſſen gegen mich blieb, ſo
war es nothig im Stillen zu arbeiten. Jch
nahm mir deshalb vor, einen Gang auf die
Zitadelle zu wagen und Louiſen die Unmog
lichkeit einer ſolchen Handlung vorzuſtellen, ihr
das Gewiſſen zu ſcharfen, und ſie zu einer abſchlag

lichen Antwort zu bewegen. Mit eben dieſem
Vorſatze gieng ich auch zum Senat. Der Pra—
ſident veranſtaltete meinetwegen eine eigene Si—

Zung, die ich jedoch bezahlen muſte. Jch that,
dieß gern, weil ich dadurch meines Freundes

Nutzen bewirkte. Jch gab eine eigene Schrift
ein, worinnen ich mit Grunden bewies, daß
blos allein Portokars gutes Herz ihn zu die—
ſer Handlung verleitete, und daß es ſein gro—
ſtes Ungluck ſey, wenn man eine Verbrecher—

inn der Art frey lieſſe. Auch konne dieß,
ohne der Gerechtigkeit Abbruch zu thun, nicht
geſchehen, weil Louiſe das Haupt der Ver—
ſehworung ware. Ehe konne dieſe Wohlthat

dem Baron von Stern gewahrt werden, weil
er nur ſeines Weibes Maſchine, ſie ſelbſt aber
die Vollſtreckerinn des ganzen Betruges ſey.
Wollte man ferner die Freyheit Louiſens mit
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Geld loſen laſſen, ſo gewonne der Senat da
durch das Anſehen einer Beſtechung.

Der Senat horte mir ſehr aufmerkſam
zu, und dekretirte nach Endigung meiner Rede:

daß ich ganz auſſer Sorgen ſeyn mogte,
Louiſens Freyheit ſollte unter keiner Bedingung

verwilliget werden.“ Jch erhielt dieß Verſpre—
chen ſchriſtlich, und mit dem Siegel des Kri—
minalgerichts bedruckt. Dieſes Bekenntniß war
mir unausſprechlich lieb, denn nun hatt' ich
meinen Freund gerettet. Als die Seſſion ge—

ſchloſſen war, erhielt ich ein Einladungsbillet
von dem Praſidenten. Jch floh auf Flugeln
des Windes zu ihm. Er empfieng mich ſfehr
freundlich. „Jch glaubte ihren Freund nicht
ſo feſt in den Stricken des ſchonen Weibes
verwebt, ſagte er. Schon in der vorigen Wo—
che war er bey mir, und trug darauf an, Loui
ſens Freyheit zu bewirken. Jch gab ihm den
Rath, ein Memorial aufzuſetzen, und ſprach in
geheim mit den Gliedern des Senats, um ſei—
nem Wuunſche behzuſtimmen. Sie hatten dage—

gen nichts. Und in der That man wurde
das Memorial mit volliger Genehmigung unter
zeichnet haben, wenn ſie nicht erſchienen warent“
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O! wie freuete mich das! Jch theilte

mein Entzucken mit Sophien. Und das aute
edle Weib nihm an meinem Vergnugen den
herzlichſten Antheil. Gleich vom Praſſident
auns gieng ich zum Voigt. Jch traf ihn nicht
ſelbſt zu Hauſe, wohl aber ſeine Gemahlinn.

Jch bat ſie, mir Louiſens Zelle ofnen zu laſ—
ſen, und ſie war autig genug, ſogleich den
Schlieſſer zu rufen. Der Alte ſprang voraus,
und ofnete die Thur. Die Baconin ſaß am
Tiſche, und hatte ein Bnch vor ſich liegen.
Sie wunderte ſich, mich zu einer ſo ungewohn—

lichen Zeit, und allein bey ſich zu ſehen. Jch
bat den Schlieſſer, mich mit ihr allein zu laſ—
ſen, aber er gab es nicht zu, weil dieß, wie er
meinte, wider ſetne Verhaltungsbefehle lief.
Louiſe merkte ſogleich, daß ich etwas wichtiges

mit ihr abzuhandeln habe, und ſchlug mir die
franzoſiſche Sprache vor. Dieß war auch das
beſte Mittel, um den Schlieſſer bey reinem
Gewiſſen zu erhalten.

Louiſe erfuhr in der Kurze alles, was
ich auf dem Herzen hatte.

„uUnd ſie konnten glauben, lieber Mul—
ler! ſagte ſie, daß ich den Vorſchlag des Gra
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fen eingehen wurde? Nimmermehr! Meine
Freyheit hatt' ich mit allem Dank angenom
men, aber ſeine Gemahlinn wurde ich nie ge—

worden ſeyn. „Mit ſo vielem Stolze ſie dieſe
Worte ausſprach, ſo ſehr war ſie dabey bewegt,
und ich ſah wohl an der Thrane, die in ihr
Auge ſtieg, daß ſie in ihrem Herzen anders
dachte, als ſie ſprach. Ein neuer Beweis von

Louiſens Verſtellungskunſt, und ihrem boſen
Herzen! Trotz ihrer Verſicherungen, ſich durch
die Vorſtellungen des Grafen, nie bewegen zu
laſſen, warnt' ich ſie dennoch ernſtlich, hierin—

nen auf ihrer Huth zu ſeyn, und ſeinen Vor—
ſpiegelungen keinen Glauben beyzumeſſen. Sie
konnen nie erfullt werden, ſezt ich ſehr nach-
drucklich hinzu, weil der Senat, (wie ich heute

von dem Praſidenten gehort habe,) nie in ihre
Freyheit willigen wird.!“

„Alſo ſoll ich ewig dieſe Kette zieren?
rief ſie bewegt.

Das hab ich. nicht damit ſagen wollen,
entgegnete ich.  Jhre Freyheit wird nur ſo
lange nicht erfolgen, als des Grafen Auſent

halt in M' dauert.
A„Hat er beſchloſſen, M“ ju'vertaſſen?
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Wie kann er in einer Stadt langer zu

verweilen ein Vergnugen finden, wo man ihn
ſo ſehr hintergieng? Sein Abgang von hier
iſt auf den dreißigſten dieſes Monats beſtimmt.

„So werde ich ihn wohl nie wieder ſehen?““

Wenn meine Hofnung mich nicht trugt

Nein?

A„Das iſt traurig.“

Was kann ihnen das Wiederſehen hel—

„eEein Anbtick wurde mich troſten.!“

Louiſe! betrugen ſie ſich nicht ſelbſt. Oder

wenn ſie nicht ſo denken, wie ſie eben ſpre—
chen, ſo ſind ſie eine Heuchlerinn ſeltener Art.
Sie ſollten uber meine Nachricht, daß der Graf
ſie nie wieder ſehen wird, ſich freuen, und

ſie trauern.

Sie antwortete mir darauf nicht, und
warf ſich aufs Bett nieder. Sie hullte ihr
Geſicht ins Kiſſen, und ließ mich ſtehen. Da
ſie in dieſer Lage verharrte, ſo nahm ich endlich

meinen Hut, und gieng. Jn der Thure warf
ich ihr noch ein Lebewohl zu. Sie that nicht,
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als wenn ſie es horte. Der Schlieſſer ſchloß
die Thur zu.

 o

Jn der nachſten Sitzung hatte der Graf
ſein Memorial wirklich uberreicht. Man gab
ihm darauf keinen Beſcheid, und verzog die
Antwort, andere wichtige Geſchafte vorgebend,
von einer Zeit zur andern. Er gieng endlich
ſelbſt zum Praſidenten und drang auf Entuchei—
dung. Der Praſident zuckte die Achſeln, und

bereitete ihn allmahlich auf den Schlag vor,
den er zu erwarten hatte. Der Graf hielt den
Praſidenten fur wahnſinnig, denn ſeinem Me—
moriale, glaubte er, konnte es nicht fehlen.
Er ſandte deshalb, ſeiner Sache gewiß, den
Brief an Louiſen. Der Voigt uberlteferte mir
denſelbigen, wie ich mit ihm verabredet hatte.

Als Portokar darauf von ſeiner Geliebten keine
Antwort erhielt, gieng er ohne mir ein Wort
zu ſagen, zum Voigt, und forderte bey Louiſen
Einlaß. Herr von Vertun war bey dieſer An—
rede wirklich in Verlegenheit. Er hatte ſich
darauf nicht vorbereitet, ſchnell aber ſann er

auf eine Liſt, die auch wirklich gluckte.



„Jch bedaure, Herr Graf, ſagte er, daß
ich ihnen Louiſens Kerker nicht ofnen darf.“

Und warum nicht gegenredete mein
Freund erſchrocken.

„„Fragen Sie mich darum nicht.“

Jch dringe darauf, denn das Weib liegt
mir am Herzen.

„Eben weil ich davon ganz uberzeugt
bin.“

Jch muß es wiſſen!
„Nun wohlan denn? Sit 'iſt ſeit geſtern

krank. Eben hab ich ihr ein Schlemmeſſen
hinaufgeſandt.“

Um ſo eher muß ich ſie ſprechen.

„Sie ſcheint mehr an. einer Gemuthe
als einer Korperkrankheit zu leiben, und hat

2) Jch verſtehe dieſen Auedruck nicht. Vermuthßlich heiſt

Schlemm ſo viel als ein Patient, ein Kranker;
und Schlemmeſſen alſo! ein Krankeneſſen. Jch

überlaſſe et dem Etymologen dieß Räthſel zu lüä—

ſen.

d. Herautgeber.
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ſich daher allen Beſuch, ausdrucklich den ihri—
gen, verbeten.“

Das iſt hart, ſehr hart.

„Jch bedaure ſie und das arme Weib.
Sie veidtente ein beſſeres Loos.“ Der Graf
gieng, und kam ſehr traurig nach Hauſe. Er
hatte auſſer mich und Sophien Niemand, in
deſſen Buſen er ſein Herz ousſchutten konnte—
Er wagte es dasmahl nicht, mich mit ſeinem
Kummer vertraut zu machen, und doch ſchien

ihm das Herz brechen zu wollen. Bis izt hat—
ten ich und Sophie geſchwiegen, und ihn ſei—
nen Kummer allein tragen laſſen, izt faßten wir

den billigen Entſchluß, ihm Rede abzugewin
nen. Jch uberraſchte ihn in ſeinem Kabinette,
wo er tief in ſich gekehrt und nachdenkend auf
und niederſchritt. Er blieb ſtehen, und reichte

mir die Hand. Jch druckte ſie an meinen
Mund, und bat ihn, faſt mit Thranen, mir
ſeinen Kummer mitzutheilen. Sophie, die mir
gefolgt war, vereinigte ihre Bitten mit den
meinigen.

„O! mein Freund! ſagte er, und ſank
an meinen Hals, ich bin ein ſehr unglucklicher
Menſch.“ Und nun floß ſein Herz uber. Er
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erzahlte mir das, was ich bereits wuſte, und
beklagte ſich uber die Harte des Schickſals,
daß nemlich Louiſe ſo krank geworden ſey, und
ſo weiter. Jch ſprach ihm Troſt zu, und mahlte
ihm mit den Farben der Hofnung, die ſchonſten
Aus ſichten in die Ferne. So gewiß ich von
der Unmoglichkeit dieſer Ausſichten uberzeugt
war, ſo glaub ich mich doch keiner Heucheley

beſchuldigen zu durfen, weil ich das Gluck und
die Zufriedenheit meines Freundes damit be—
zweckte, denn durch dieſe einſtweiligen Tro—
ſtungen legte ich den Balſam der Milderuüng
auf ſein krankes Herz. Jch ſah ein, daß ſeine
Heilung nicht plotzlich geſchehen konne, ich muſte

mich alſo mit Unwahrheiten behelfen, um ſie
allmahlich zu bewirken. Meine Bemuhungen
bleiben nicht unbelohnt. Jch beſanftigte ihn
nach und nach, und die Ruhe kehrte wenigſtens
e inſtweilen in ſein leidendes Herz zurück.

Es war ſehr wunderbar, daß des Voigtsé

Luge, mit der er den Grafen von Louiſens Kerker

zuruckwies, wirklich in Wahrheit ubergieng.
Waren es Schlage des Gewiſſens, oder war
es die Harte des vorigen Gefangniſſes ich
bin zn ſchwach, die wahre Urſache davon an—



zugeben kurz Loniſe ward wirklich krank.
Jch machte mir daruber nicht die mindeſten
Vorwurfe, da es keine Gemuthskrankheit war.
Der Zitadellenarzt, ein ſehr edler, rechtſchaffner

Mann, verſicherte mich, daß die Kranke an ei—

nem Fieber laborire.

Um meinen Freund zu zerſtreuen, ſchlug
ich ihm vor, die leztern Tage unſerer Gegenwart

in M' großtentheils beh dem Unbekannten zu—
zubringen, um von ihm die fernere Zergliede—

rung ſeiner WunderBetrugereien anzuhoren.
Der Graf nahm meinen Vorſchlag auch willig

an, und wir lieſſen uns den Kerker ofnen.
Stern bewillkommte uns weit freudiger, als
das erſtemahl, und kuſte dem Grafen die Hand,
ehe ers zu verhindern im Stande war. Sein
erſtes Wort war eine Erkundigung nach dem
Befinden ſeiner Gemahlinn.

Graf. Jch bin mit meinem Freunde
bey ihr geweſen, und fand ſie anfanglich ſehr
zufrieden und ruhig. Der Veigt hat die Harte
ihrer Gefangenſchaft ſehr zu mildern geſucht, und

nuch ich habe das Meinige dazu beygetragen.
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Er. O! was ſind ſie fur ein Mann! Sie

erfullen den Ausſpruch jenes groſſen Lehrers:

„/Segnet, die euch fluchen!“ Jch danke ih—
nen dafur herztich. Denn izt fuhl ich erſt
das Bittere meiner Lage. Meine weibliche
Teoſterinn fehlt mir. Mit Louitens Humor
wuroe ich den Druck dieſer Keiten weniger
empfinden.

Graf. Die ich noch obendrein mit ei—
ner unangenehmen Nachricht erſchweren muß.

Er. Sie iſt doch nicht krank?

Graf. Sie iſt es. Sie liegt an einem
hartnacktgen Fieber darnieder. Vermuthlich
iſt die ungewohnte Lebensweiſe an dieſer Krank—

heit Schuld. Jch habe geſtern mit dem Arzt
geſprochen, und ihn dringend gebeten, fur das

Beſte ihrer Geſundheit zu ſorgen.

Der Baron war ſehr angſtlich, als er
die Nachricht von der Krankheit ſeiner Ge—
mahlinn empfieng. Allmahlich ſuchte ihn mein

Freund zu beruhigen, und ich ſelbſt trug das

Meinige dazu bey. Als wir damit fertig wa—
ren, erſuchten wir ihn, in ſeiner Geſchichte
fortzufahren, bevor wir ihn von dem benach—



175

richtigt hatten, was uns Louiſe mittheilte. Er
that dieß auf folgende Art:

„Die beyden Fremden im Hotell de Po—
logne, die ſich von Se, und von F' nannten,
waren Genoſſen unſrer Zunft, und ganz auf

falſche Spiele ausgelernt. Sie lernten ſie bey
einer gewiſſen Gelegenheit kennen, und no—

thigten ſie in das genannte Hotell zu einer
Spielpartie. Die Summen, die ſie hier ver—
tohren, waren anſehnlich, uns insgeſammt aber

ſehr willtommen, weil unſere Munzen auf die
Neige giengen. Wir wurden dieſen Abend ei—

nen noch weit groſſern Fund gemacht haben,
(ungeachtet der bereits erworbene ſehr anſehn—

lich war), wenn Herr Muller das Spiel durch
ſeine Gegenwart nicht zerriſſen hatte. Er wu—
ſte, daß ſie eine anſehnliche Summe zu ſich
geſteckt hatten, als ſie ins Hotell giengen, und

da er kurz datauf mit dem Wagen ankam,
war dieß ihre erſte Frage: „Haben ſie Geld
bey ſich?“ Sie ſchienen durch das Spiel ſo
begeiſtert zu ſeyn, daß ſie ſelbſt nicht wuſten,

wie viel ſie verlohren hatten. Jhnen kam die
Frage allerdings ſehr gerecht vor, aber Herrn

Muller muſte ſie auffallen, weil er den vori
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gen Jnnhalt ihrer Borſe kannte. Sie forder—
ten, als er ihre Frage verneinte, ſechshundert

Dukaten. Muller ſtuzte daruber, dennoch un—
terdruckte er, wee meine Genoſſen ſehr deutlich

bemerkten, ſeinen innern Groll, und gieng, den

Schatullenſchluſſel aus ihrer Hand nehmend,

in den Wagen zuruck.“

„Louiſe kam Herrn Muller bey ſeinem
Eintritt in St. Antonie mit einem bleichen Ge—

ſichte entgegen. Sie erzahlte ihm, wie ſie ſich
erinnern werden, eine ſehr auffallende Erſchei—

nung ihres Mannes, die ihr eine Krantkheit
zuzog. Sie glaubte hiermit Mullers Mitleid
zu erregen, aber ſie verfehlte dießmahl ihres
Zweckes, da Herun Mullers Kopf mit dem un—
glucktichen Spiele angefullt war, in welches ſie

Fe und Sr verwickelt hatten. Dennoch war
er aufgelegt genug, ſie zu troſten, und ver—
ſprach, gleich nach ſeiner Zuruckkunft in ihrem

Zimmer zu bleiben.!““

„Jch ſchreite nun auf einen Punkt zu
ruck, der ſie in nicht geringes Erſtaunen ſezte,
denn da Herr Muller den Sekretar und die
Schatulle aufſchloß, die beyde mit ſehr gu—

ten Schloſſern verwahrt waren, und von
denen
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denen Niemand, als ſie ſelbſt, die Schluſſel in!
der Taſche trugen, ſo lag ein Billet darin—
nen, deſſen Jnhalt ſie (mich meinend) allerdings

frappiren muſte. GSie kennen ihn. Voller
Angſt zeigten ſie den Zettel Louiſen. Sit
ward bleich, als ſie ihn erblickte und ſchrie,

dieß ſey ihres Gemahles Hand. „Sie riefen
die Kanmmerfrau herein, und eilten beſturzt in
das Hotel de Pologne zuruck.“

Graf. Ehe ſie den Faden ihrer Erzah—
lung weiter ſpinnen, muß ich ſie auf einige
Augenblicke unterbrechen. Wie war es ihnen
moglich, das Billet in meine feſt verwahrte
Schatulle zu bringen? Denn daß auch dieß ein
Stuckchen ihrer Kunſt war, iſt wohl unleugbar.

Er. Allerdings. Jch und meine Genol
ſen wurden dieß nicht im Stande geweſen ſeyn,

wenn Louiſe unter den Bedienten nicht Freun—

de gehabt hatte. Auauſtin, dieß warm ihr er—

klarter Liebling. Er verſchwand gleich nach
meiner Verhaftnehmung?), war ihrer Liebe nicht

o) Jch habe mit allem Bedacht das Verſchwinden dreier

Bedienten nicht berühren wollen, weirl ſich das ohne
bin verſitht.

d. Verfeafſer.

12



wurdig, und der großte Schurke auf Gottes
Erdboden. Er war, was wir gleich anfangs
beabſichtigt hatten, ein gelernter Schloſſer, und

verſtand ſich ſehr gut auf ſeinen Dietrich. Jhm

ward es leicht, in ihrer und Herrn Mullers
Abweſenheit, die Schloſſer zu ofnen, und das

Billet hineinzulegen.

Muller. Aber welche Abſicht bezweck—
en ſie mit dieſem Billete?

Stern. Eine ſehr wichtige. Jch furch

ete ſie. Auf den Glauben an Wunder in
dem Herzen des Herrn Grafen konnt' ich bauen.
Es konnte mir mithin nicht ſehr ſchwer falien,

hn in alle meine Wunſche zu veiſflechten.
Sie ſchuüttelten ſchon anfanglich bey allem,
was ich that, ſehr bedenklich den Kopf, ich
muſte beſorgen, daß ſie das, was ich in ge
heim baute, durch ihre Grundſatze wieder nie—
derreiſſen mogten. Mein und Louiſens Beſtre
ben gieng ſogleich darauf hinaus, ſie beyde
voneinander zu trennen. Dieß konnte nicht!
anders, als durch Liſt geſchehen. Jch erregte
in ihrem Herzen Mistrauen gegen die Aufrich—

tigkeit ihres Freundes. Daß daſſelbe etwas
pluvnp angelegt war kann und muß ich be—



kennen denn ich durfte nun eben ſo gewiß
erwarten, daß ſie ſich (wie es denn auch ge—
ſchah) miteinander daruber vergleichen wurden.

Muller. Und wenn ich nun gekommen
ware, wie der Schreiber des Billetes for
derte?

Stern. So waren ſie unſer Gefan—
gener geweſen.

Muller. Und wie lange?
Stern. Das kann ich nicht beſtimmen.

Vermuthlich bis zur Abreiſe ihres Freundes.

Muller. Jch durchblicke nun ihre ganze
Abſicht. Doch fahren ſie in ihrer Erzahlung
fort.

Stern. Der Graf nahm von dem Bil,
let, wie ich faſt voraus geſehen hatte, keine
Notitz. Und ſie blieben aus, welches uns nicht
in geringe Verlegenheit ſezte. Louiſen fanden
ſie krank, und im Fieberſchweiß, der aber ſehr

naturlich hieß, weil ſie gegen Abend ein paar
Taſſen Hollunderthee mehr, als gewohnlich, ge—

trunken hatte. Die Erzahlung der Geiſter—
erſcheinung klang etwas abentheuerlich. „Der
Geiſt, verſicherte ſie, verlange durchaus ihrt

J
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Entfernung auus Men“ Sie erſchracken dar
uber, und ſtritten mit aller Gewalt dagegen.
Louiſe wog Grunde gegen Grunde auf, aber
ſie hatten tauſend andere in Brreitſchaft, die
ſen Entſchluß zu vereiteen. Das hatte ſie ja
eben gewunſcht. Sie ſah die Liebe in voller
Gluth, die ſie in ihrem Herzen angefacht hat
te. Auf dieſe konnte ſie nun jeden Plan grun—
den. Sie ſprachen noch mancherley uber die—
ſen Vorfall, und bey der leztern Verſicherung
ihrer Liebe klirrten die Glaſer auf dem Tiſche,
ein paar Stuhle ſturzten um, und ein volliges
Erdbeben erſchutterte das Zimmer.

Graf. Wollen ſie auch das aus natur—
lichen Urſachen erklaren?

Er. Es iſt nichts leichter. Unter ihrem
Zimmer befand ſich eine dunkle Stube, die
auſſer den Markten, die in Me des Jahres
dreymal gehalten wurden, leer ſtand. Zu die—
ſem Zimmer hatte Auguſtin einen Nachſchluſſel.

Wir arbeiteten einſtmahls die ganze Nacht
(und das geſchah gerade in einer ſolchen, wo

ſie nicht zu Hauſe ſchliefen) um zwey groſſe
Saulen zwiſchen Erde und Decke einzutreiben.

Die Diſtanz von bevden betrug ungefahr funf
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Schritte. Zwiſchen dieſen Saulen zogen wir
dann ein groſſes dickes Seil ſo feſt zuſammen,
daß man, ohne ſeine Biegſamkeit zu bewirken,

mit aller Macht darauf ſchlagen konnte. Durch
dieſen, vermittelſt einer Keule hervorgebrachten

Schlag, bewirkten wir das Erdbeben

„Schon vorher, als ſie in dem Wagen
das Billet laſen, auſſerten:ſie den Wunſch, mich
zu ſprechen, und mich um Euthullung des Ge—
heimniſſes in Ahſicht ihrer Schatulle zu fra
gen; ich kam dabey allerdings in Verlegenheit,

denn ich wuſte nicht, was ich ihnen darauf
antworten ſollte? Jhren Wunſch horten einige
unſerer Geupſſen, die bey ihrer Abfarth aus
de Pologne den Wagen umgaben, denn ſie ſpra—

chen ziemlich laut. Bey dem Beſuche in Loui—
ſens Schlafgemach wiederholten ſie ihn, und
vbaten dabey Herrn Muller, nach mir zu ſen
den. Dieſer verſprach es, und fandte nicht.

1 31

2) Dieß Aunlſiſtückchen übte der vbekannte Schtöpfer in

Leipzis ſebr oft aut, und Niemand konnte dasr Ge—

beimnit, ergründen.

1 d. Hérausgeber.
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Jch ſtand ſchon in einen Mantel gehullt, vor
der Thure, und horte alles, was ſie ſprachen.

Mit gutem Grunde konnt' ich mich alſo bey
meinem Eintritt der Worte bedienen: „Jhre
Gedanken haben mich hierher beſchieden, was

verlangen ſie von mir?“

„So heftig ſie daruber erſchracken, ſo
entgeqneten ſie mir doch ſogleich:““ Erklarung
und Beruhigung.“ Jch wuſte, auf was ſie ziel
ten, und antwortete nicht. Um meine Verle—
genheit zu beſchonigen, hatt' ich mich bereits

auf ein neues Schauſpiel vorbereitet. Und
dieſes Schauſpiel, das an und fur ſich ſehr
einfach war, wirkte gerade auf Herrn Muller ſo
ſehr, daß er ganz auf meine Seite trat, und
mich fur ein groſſes, wundervolles Weſen hielt.“

8
v

Graf. Sie meinen gewiß die Geſchichte
mit dem Gerippe?

Er. Ja! „Auguſtin und ſeine beyden
Helfershelfer waren die Hauptfaden bey die—
ſer Poſſe. Schon den Tag vorher theilte ich
ihnen den Plan mit, und in der Nacht, als
wir keinen Ueberfall zu befurchten hatten, ward

er ausgefuhrt. Wir richteten eine Puppe, ganz



dunn von Pappe und Flachs in Geltalt einer
trwachſenen Perſon zu. Dieſe Puppe beklei—
deten wir mit wirklichen Menſchenknochen, (die

uns das Arſenal des Todes, der. Kürchhof lie
ferte,) vermoge dunner Dratſaiten. Ueber den
Todenſchadel zogen wir eine wachſerne Larve,
die von einem Bouſſirer nach meinem Geſichte
gebildet worden war. Die Puppe ſah mir ſo
ahnlich, wie ein Ei dem andern, auch hatte
ſie meine vollkommene Groſſe. Dieß Gerippe
ſtand gleich hinter ihrem Schlafkabinette in ei—

ner finſtern Kammer, die durch eine verbor—
gene Tapetenthure mit der ihrigen zuſammen—
hieng. Das Geripp war ubrigens ſo kunſtlich

zubereitet, daß. man es vermittelſt einer Schnur,
die alle Dratſaiten der Knochen zuſammenhielt,

zerſtohren konnte.“

„Als ich in ihr Zimmer langſam und
feierlich trat, forderten ſie, wie ich bereits be—

ruhrt habe, von mir Erklarung jenes Ge—
heimniſſes, die ich ihnen nicht zu geben ge—
dachte. Jch poſtirte mich ſehr nahe an die
Kabinetsthure, um bey der Wechſelung des
wirklichen Gerippes mit dem unachten unge—

ſehen zu entſchlupfen. Jch berief mich, um
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meine Erſcheinung auffallend zu machen, auf
eine fruhere Periode ihres Lebens, auf die Er—

mordung des Herrn von Berkamos, und ſie
machte den gewunſchten Eindruck auf ſie. Sie
ſanken mit einem Geſchrey des Entſetzens uber

die Enthullung ihres Geheimniſſes in den
Armſeſſel zuruckk. Auf meinen Wink ſturzten
die Bedienten herein, und umzingelten ſie und

den Grafen, damit ſie nicht ſehen ſollten, was
hinter ihnen vorgieng? Dieſen Zeitpunkt be—

nuzte ich. Jch ſchlupfte ins Kabinet, und Au—
guſtin trug ſtatt meiner die Maſchine an den
Ort, wo ich geſtanden hatte. So bald ſie ſich
erholt hatten, ſprangen die Bedienten zuruck, ſie

erhielten Luft, und baten mich, wiewohl ſehr
beſcheiden das Zimmer zu verlaſſen. Auguſtin,

der im Kabinette verborgen lag, zbg die ver
deckte Schnur, und im Augenblicke ſank das
Gerippe krachend zuſammen. Die Bedienten
flohen, ſie ſelbſt ſuchten erſchrocken die Thure,

und ich triumphirte. Waren ſie ein wenig
ſtandhafter geweſen, (welches aber in einer
ſolchen Situation nicht zu erwarten ſtand), ſo
hatten ſie den Betrug ſehr leicht entdecken kon

nen, da bey dem Niederſinken des Gerippes
die Puppe am Boden lag. Jhre Flucht war
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mir lieb, und Auguſtin vollendete mit Louti—
ſen den Betrug, da er den Grafen ins Kabi—

net trug, damit auch er, wenn er etwa von
ſeiner Ohnmacht erwachte, von der naturlichen

Beſchaffenheit des Wunders keine Spur haben

mogte.“

„Diane weckte Muller aus dem Schlum—

mer. Sie uuf mich zeigend,) wunderten ſich,
als ſie ihnen meldete, daß ich im Schlaf—
gemache des Grafen mich befande. Diane fuhr

dieß zu bekraftigen fort, und ſezte zum Ueber—

 aÍſ

Jih verſprach zwar im 1 Theile dieſer Geſchichte, die

frühetrn Perioden des Lebens meines Freundes in
dieſem 2ten mitzutheilen, allein ich würde die Gren—
zen meiner Buches überſchreiten, dar ich einem an—

dern zum Druck hinterlaſſe. Daher erſuche ich den

Herausgeber dieſer Bogen, mit denſelben ein tigenes

Werk zu beginnen.

d. Verfaſſer.

Dieß bin ich auch wirklich zu thun Willent.
Wenn mir Gott Geſundheit und Krafte giebt, will
ich ſie unter folgendem Titel herausgeben: „Leben

detr Grafen von vortokar. Eine hbochſt
wichtige Nachleſe zu den Jabren ſeiner
Geiſterſeberede“

d. Herausgeber.
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fluß noch die Bemerkung hinzu, daß ich mit
einem Mantel bekleidet ware. Als ſie eben
im Begriff waren, ins Kabinet zu gehen, faßte
ſie ein unbekannter Menſch beym Kleide, und
fragte ſie, ob ſie der Sekretar des Herrn von
Portokar waren? Und als ſie dieß eingeſtan—
den, ſo drang er darauf, ihn ſelbigem vorzu—

fuhren. Sie ſtuzten dennoch ofneten ſie das
Zimmer, um ihn anzumelden. Der Fremde
folgte ihnen auf dem Fuſſe. Als ſie ſich um—
ſahen, ſtanden vier Mann Wache hinter dem
Fremden. Sie baten mich knieend um Ab—
wendung der Gefahr, da ſie merkten, auf was
dieſe neue Erſcheinung ziele.“

„Der Fremde riß einen Verhaftsbefehl
aus der Taſche, und nannte den Grafen ſeinen
Arreſtanten.““

Graf. Und wer war der Fremde?
Er. Niemand anders, als Ludoviko und

die Wache, vier unſerer Genoſſen. Sie kußten
ein Papier, das ich aus der Taſche zog, und
entfernten ſich ſchneller, als ſie gekommen wa—
ren.“

„Da ich kurz darauf, fuhr der Baron
in ſeiner Erzahlung fort, zu ihnen kam, woll
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ten ſie von neuem die Erklarung des Geheim
niſſes aus meinem Buſen ſtehlen, ich gab ih—
nen daruber eine dunkle Antwort ich weiß
nicht mehr, wie ſie lautete und forderte nun

den erſten Zins fur meine Betrugerey. Jch
kleidete ſie in ein ſehr frommes Gewand, und
ſchwazte ihnen fur das Kloſter Et Aub', welches
wahrlich auf keiner Karte zu finden war, funf
tauſend Piſtolen ab. Sie zogerten, und ent
ſchuldigten ſich mit ihrem Glauben. Schon
zweifelte ich an meinem Unternehmen, doch es
gelang wirklich, als ich gleichgultig den Dru—
cker des Schloſſes ergriff, und mit Unwillen zu

verſchwinden drohete. Muller gab mir zwey
Rollen aus dem Burreau. Unter dem Fenſter
rollte ein breiter Gartenfluß, ich warf ſie hin—
aus

Muller. Wie gieng das zu?

„Sehr naturlich. Ludoviko ſtand unter
dem Fenſter, auf einem Nachen, und fieng die

Rollen in einer breiten Schurze auf. Jhre
Aufmerkſamkeit war zu ſehr auf das neue

Wunder gerichtet, als daß ſie das Fenſter hatten
ofnen ſollen, um den Betruger auf friſcher That

zu ertappen, und ſchienen ſie das wirklich im

S
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Sinne zu haben, ſo ſtand ſchon wieder eine neue

Gaukeley in meinem Kopfe feſt, um ſie davon
abzuhalten.“

„Endlich ruckte ich auch mit meiner Gei—
ſtererſcheinung hervor. Jch verſprach ihnen die

Gegenwart ihres verſtorbenen Vaters, und
konnte ſie ſehr leicht verſprechen, weil ich mich

in dem Beſitze eines Bildes ſahe, das ſie einſt—
mahls von der Meſſe nach Hauſe geſandt hat—
ten. Jch lud ſie dazu ein, und erbot mich,
ihnen meinen Wagen zu ſenden. Zur Bekraf—
tigung alles deſſen, und um die Geiſtererſchei—
nung wirklich zu bewirken, legt ich ein neues
Papier auf den Tiſch, welches ſie zur Unter—
ſchrift empfiengen. Dieß Blatt war mit lau—
ter Charakteren beſezt. Sie weigerten ſich,
ſolches mit ihrem Namen zu unterzeichnen, und

ich erklarte, um allen Argwohn zu zerſtreuen,
daß dieſe Charaktere eine geheiligte Sprache,
und eine Beſchworungsformel an den Geiſt
ihres Vaters, enthielten. Jzt unterzeichne
ten ſie.

Graf. Aber was bedeuteten dieſe Cha
raktere?
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Er. Wir hatten untereinander eine eigene

Chifferſchrift, um unſere Korreſpondenz, die von

Louiſen aus, freilich nur in kleinen Billeten
beſtand, gegen Verratherey zu ſchutzen. Das
Papier nun, welches ich ihnen ubergab, war
mit ſolchen Chiffern bezeichnet, und enthielt ei—

nen formlichen Wechſel auf Frik und Com—

pagnie in An*

Graf. Aber wie konnten ſie einen Wech—
ſel mit Chiffern nutzen?

Er. Das konnt' ich freilich nicht, aber
wenn ich ihnen ſage, daß mir nur an ihrer
Unterſchrift gelegen war, und die Dinte, mit
der die Chifferſchrift hervorgebracht wurde, eine

verloſchbare hieß, die ich mit einer halben
Unze Alaun vertilgen konnte, ohne das Pa—
pier zu beſchadigen, ſo konnen ſie das ganze

Rathſel loſen.

Graf. Haben ſie ein Schema dieſer
Chifferſchrift?

Er. „O ja! Jn meinen hinterlaſſenen
Mobilien werden ſie ein ſolches antreffen.“

Wir fanden es in der Folge, und ich thrile
es hier treulich mit:



Nach dieſem Alphabet lautete der Wech

ſel ſo:
42421. TDæse2r, eeſVaſ. zo
zevlls2c. —all ?s. eu.
3. 26. vote. Ile äzvlla Qſa, oTaM. Tass2ν
o VVe. JINe, zDee2, Ao), ocα.
61l. saa. A206a D52
ollo D. vÊοXs T. 4, o0.
sli Tay. Z2Volſ. lladz. oad-
Welloa oa/.

Mit deutſcher Schrift.
Gegen dieſen meinen Sola-Wechſel zahlt

Herr Frik et Co. an Herrn Schel—
ling“) oder deſſen Ordre die Summe von

4000. Th. ſage viertauſend Thaler in
J.ouisd. 4a 5 Th. den Werth habe baar
erhalten.

v) Schelling war ein angenemmener Name, um den Ban

ner mn tauſchen, und den Baron ju decken.

d. Verfalſer.



Auch fanden wir ein Alphabeth fur die
Zahlen, das folgendergeſtalt abgefaßt war:

i. 2. 3. a. S. G. 7. 8. 9. O.
o0o oo.  0O a

Stern. Sechs Stunden darauf, als ich
das Geld zum Fenſter hinausgeworfen hatte,

ließ ſich ein Monch bey ihnen melden. Sie
wunderten ſich ſehr, als ihnen dieſer ein Be—
glaubigungsſchreiben von dem Abte Bontfa—
cius in St. Aub' uber die gewiſſe Einhandi—

gung der zooo. Piſtolen uberbrachte.

Muller. Wer war der Monch? Er
trug ſogar eine Tonſur

Stern. Die falſch war. Hatten ſie
den Ueberbringer ſcharf ins Geſicht gefaßt, ſo
wurden ſie in ihm Ludoviko erkannt haben.
Kaum hatten ſte dieſen Zettel durchgeleſen, als

ſie einen Brief erhielten, der von Herrn Mul—
lers Schwiegervater war. Der ehrliche Alte er—

zahlte ihnen darinnen die Flucht oder vielmehr
den vorſatzlichen Raub ſeiner einzigen Tochter,

und den Tod der Pfarrerin, ferner erſuchte
er ſie, ſchleunig zuruckzukehren, weil er nicht
vermogend ware, ſeinem Amte langer vorzu—
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ſtehen, wenn es ihm auch nur um einen Be—
ſchutzer zu thun ware.“

Muller. Zu welchem Endzweck diente
dieß ſonderbare Spiel?

Er. Ehe ich ihnen daruber Rechenſchaft
gebe, muß ich die damaltge Reue meines Wei—

bes in Abſicht dieſes Schrittes beruhren. Bey
allen unſern Betrugereyen ſchonten wir das
Leben der Betrogenen, und hier ward gleich—
wohl eine Perſon ermordet, die es am wenig—

ſten verdiente. Die Pfarrerin wollte, als ich
in ihr Gemach trat, um Hilfe rufen, ich ſteckte
ihr deshalb einen Knebel in den Mund, und

band ihr die Hande. Vermuthlich zog ihr
der zu feſtgeſteckte Knebel einen Blutſturz zu,
und ehe ihr jemand zu Hilfe zu kommen ver—
mogend war, war ſchon keine Rettung mehr mog—

lich. Jch erfuhr den Tod dieſer Unglucklichen,
ehe ſie noch den Brief erhielten, und bereuete

mit Louiſen den Schritt, den wir gethan hat—
ten, um ſo mehr, da ihre Abreiſe nach der
vaterlichen Heimath nicht erfolgte.

Muller. Alſo dieſe bezweckten ſie da—
mit?

Er.
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Er. Dieß heiſchte unſer Plan; die Lo—

ckungen meiner Genoſſen, ſie mogten in einem

rothen Mantel in der St. Eliſenſtraſſe erſchei—

nen, vernichteten ſie. Sie kamen nicht, und
Loutſe beſtand durchaus auf ihre Entfernung,

weil ſie taglich mehr einſahe, daß ſie ihre
atheiſtiſchen Grundſatze (wie ſie ſolche zu nennen

pflegte) auf ihren Freund ubertrugen. Da in
M keine Schlinge gluckte, ſo ward der Plan
mit der Entfuhrung ihres Weibes verabredet.
Sie glaubte ſicher, daß ſie keinen Augenblick
ſaumen wurden, um die Gereaubte aufzuſuchen,
denn ihnen konnte in der Welt ja nichts theu—

erers ſeyn, als die Ruhe des Herzens, und die
lag doch in dem Beſitze ihrer Gemahlinn. Al—
lein auch die ſe Bemuhung blieb fruchtlos.
Sie giengen nicht aus M'e und ſandten Bo—
then fort, um die Entflohene zuruckzubringen.

Um unſern Plan auf Sophien ins Werk
zu ſtellen, mußte ich hauptſachlich den alten Pfar
rer zu gewinnen ſuchen, und dieß geſchah auf

die naturlichſte Weiſe von der Welt, da ich ihn
auf der Seite ſeines Ehrgeitzes zu faſſen ſuch—
te. Jch gab mich fur einen Geſandten vom

**ſchen Hofe aus, und nannte mich Vi—

13



komti. „Der FZzurſt (fabelte ich ihm vor) ha—
be mich ausgeſandt, um die weiſeſten und ver—
dienteſten Manner ſeiner Staaten auszuheben,

und ſie mit Ehrenſtellen zu belohnen. Jch ſey
bey dieſer Auswahl auch auf ihn gefallen, und
bote ihn im Namen des Jurſten die Stelle
als Hofprediger in** an.“ Der Pfarrer mach—
te mancherley Einwendungen, und ſchob ſein
Alter vor, das ihm die Annahme einer ſolchen
Stelle nicht geſtatten wolltt, inzwiſchen ſah ich
bey allen dieſen Gegenſtanden dennoch eine
ziemliche Freude durchſchimmern, und um ihn
deſto ſicherer zu fangen, zog ich ein Kabinets—
ſchreiben mit dem furſtlichen Kammerſiegel be—

druckt, hervor und ſo ſchwanden alle ſeine
Zweifel.

Graf. Aber wo in aller Welt erhielten
ſie das Siegel her?

Er. Aus meinem Gute. Jm Erbe mei
nes Vaters fand ich eine Urkunde, an welcher

das Kabinetsſiegel des *ſchen Hofes in einer
ſilbernen Kapſel hieng. Jch ſchnitt die Kapſel
durch, und klebte das Siegel auf, da haben ſie
das Wunder. Die Urkunde konnt' ich ſehr
leicht wiſſen, denn ſie betraf den Anbau mei—
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nes verkauften Gutes. Da ich erfuhr, daß
auch dieſe Nachricht nichts bey ihnen fruchtete,
ſo verſucht' ich es noch einmahl mit einem Bi
lette, und bertef ſie ans Nikolaithor. Um ſie
deſto ſicherer zu loeken, fugte ich die Worte bey:

„Jch habe ihnen Dinge von Wichtigkeit zu
hinterbringen, auch Nachrichten von ihrem
Pflegvater. Durch dieſen Beyſatz glaubt' ich
ſie ganz gewiß zu fangen, aber ſie kamen
nicht, und alle unſere Bemuhungen waren ver—
lohren.!““

„Um acht Uhr des andern Tages ſollte
die Geiſtererſcheinung vor ſich gehen. Jch ſandte
ihnen meinen Wagen, wie ich verſprochen hat
te, und einen Menſchen der ihre Augen ver—
band, als ſie ſich einſezten. Dieß geſchahe mit
allem Bedachte. Denn da ich voraus ſah, daß
ſie ſich mit Schießgewehr verſehen wurden, ſo
war dieſe Vorſicht nothwendig. Was ich vermu—

thet hatte, geſchah. Louiſe ſah Herrn Muller,
zwey Piſtolen laden und ſchrieb mir dieſe Neu
igkeit. Jch unterrichtete den Menſchen davon,
der mit dem Wagen anlangte, und als ſie her—

nach mit verbundenen Augen in die Kutſche
ſtiegen, war er ſo liſtig, und ſtahl ihnen unver
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merkt die Piſtolen aus der Taſche. Die Ku—
geln wurden ausgezogen und mir konnte der

blinde Schuß nichte ſchaden. Da haben ſie
die Loſung eines neuen Rathſels, uber das ſie
damals ſehr betroffen zu ſeyn ſchienen.“

„Jch gehe nun auf die Erſcheinung ſelbſt
uber. Das Zimmer, in welchem ſie geſchah, war

in dem Hauſe zu St. Eliſe, und ganz dazu
eingerichtet, um einen ſolchen Betrug zu be—
gunſtigen. Schon das Schauerliche ſeiner Be—

kleidung mußte ſie fur das Wunderbare ein
nehmen, was ſie hier zu erwarten hatten. Dieſen

Schauer erhob meine Kleidung um ein groſſes;

ſie floß aus Louiſens Erfindung, und war
ziemlich abentheuerlich. Das Zeichen, welches

ich mit der uber mir hangenden Glocke gab,
war ein Zuruf an meine Zunftgenoſſen, die in
einem Kabinette, neben dem Zimmer, verbor—
gen lagen, und die Geſtalt des Geiſtes regieren
mußten, Jn dieſem Augenblicke verloſchten die
Kerzen, welche auf marmornen Statuen ru—
heten.

Graf. Wie ich bemerkte, ſo verloſchten
dieſe Kerzen von ſelbſt?



Er. Ganz recht. Auch werden ſie fer—
ner bemerkt haben, daß ihre Farbe ſchwarz
ausſah. Die Kerzen waren nicht wirklich aus
Wachs gegoſſen, ſondern ein bloſſes Flammchen
brannte auf einem ſchwarzgebeizten Stiel von
Holz. Das Abbrennen des Dochtes dieſes
Flammchens war auf die Minute berechnet, uher—

dem waren die Statuen durch dunne Haar—
faden mit der Glocke verbunden. So bald als
ich mit dieſer läutete, bewegten ſich die Fa—

den, und die Kerzen vetrloſchten. Als ſie
ſich nachher ſelbſt entzundeten

Graf. Richtig. Wie hieng das zuſam—
J

üll J *1 4Er. Jn den Statuen lag eine kunſte
liche Feder verborgen, die durch ein verdecktes

Uhrwerk nach und nach in die Hohe gleitete.
Auch hier war alles nach der Minnte berech—
net. Die Zeit erſchien endlich, daß die Ker—
zen ſich von ſelhſt entzundeten. Ein Glas Spi—

ritus ſtand auf dem Uhrwerke nahe bey der
verborgenen Feder. Dieſe ſchnellte empor, und

brachte durch den Druck den Spiritus dem
halbausgebrannten Dochte naher. Unter der

Feder lag endlich ein Stahl, der durch jenen

men?
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Druck einen Stein mit Pulver beruhrte. Die
Flamme ſchlug von da aus in die Hohe, ud
entzundete die Kerzen.

Muller. Nach Verloſchung der Kerzen
erfullte ein wohlriechender Rauch das Zimmer.
Wozu diente der?

Er. Um ſie zu betauben. Das Rauch—
faß, aus welchem er ſtieg, war ſtark mit Spi—
ritus verſezt.

Graf. Aber warum ließen ſie uns die
Schuhe ausziehen?

Er. Theils um das Abentheuerliche zu
erhohen (daher auch ein Knabe mit verbunde—

nen Augen und nackend auf ſie zutappte), theils

um eine ſchnelle Flucht zu vereiteln, wenn et
wa die Erſcheinung ſchief ablaufen ſollte.

Mulller. Warum befahlen ſie uns die
Schnur ihres Mantels und den Stab zu hal—
ten?

Er. Um ihren Augen die Luſtwandlung
auf das Bild, welches im Hintergrunde erſchien,
zu benehmen. So bald ſie die Schnur und
den Siab hielten, feſſelte ich ihre Aufmerk—



ſamkeit lediglich auf dieſe Gegenſtande. Daß
ich ihnen das Reden verbot war Poſſe.

Graf. Das Buch, welches auf dem
Altare lag, war ofters verſchloſſen. Es ſprang
auf, ohne daß ſie es beruhrten. Wie gieng

das zu?

Er. Es war kein wirkliches Buch von
Papier, ſondern von Holz, und unten bey der
Schnale, auf der es ruhete, war eine ſtarke
Oefnung, in welcher eine Feder verborgen lag,

die mit den auſſern Schloſſern zuſammenlief.

Dieſe Feder gieng durch den Altar zu einer
andern uber, die ich mit meinem Fuſſe regieren

konnte. So bald als ich auf die leztere trat/
ſprangen die Schloſſer auſ, und das hotzerne

Buch 'ofnete ſich von ſelbſt.

Muller. Sie ſtachen ein Meſſer ins
Cruzifix, und helle Blutstropfen liefen an der
Seite herab.

Er. Sie werden ſich erinnern, daß das

Cruzifix von Silber war. Es war mir alſo
nicht moglich, das Metall mit einem Meſſer zu

durchſtechen. Jm Arme des Eruzifixes war eine
tleine Oefnung, hinter der eine Blaſe mit Blut

a
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ſtand. Das Blut ſprizte heraus, ſo bald ich
die Blaſe durchbohrte, und daß ich dann in der
Folge die Kerzen domit beſchmierte, als ſie wie—

der zu brennen anfiengen, war abermals nichts,

als Poſſe, um das Abentheuerliche der Er—
ſcheinung zu erhohen. Den Donner brachte ich
durch die gemeinſten Kunſte hervor, und die
Maſchine davon ſtand uber der Decke des Zim—

mers. Als der Donner erlſcholl, ſtieg, durch
geheime Bewegungen meiner Mitverſchwornen,

der Rauch ſtarker empor als vorher. Dieß
geſchah, um den Spiegel und die Laterna Ma—
gica, die wir auf beyden Seiten anbrachten,

um das Bild des Geiſtes erſcheinen zu laſſen,
ihren Augen zu entziehen. Zu gleicher Zeit
erblickten ſie die jahnenden Geſtalten, und die
Todtengetippe mit den Schwerdtern, welche nur

durch das Abrollen der Wandtapeten, hinter
denen ſie verborgen waren, ſichtbar werden konn

ten. Und auch dieß waren nur Bilder, die
wir durch das Licht der Laterne vergroſſerten.

Graf. Die Glocke tonte dreymal von
ſeibſt, als ich die Mantelſchnur ergrif.

Er. Das ſchien ihnen blos ſo, im Gruu—
de aber bewegte iech ſie. Der Rauch, der in



90o1
blaulicht- ſchweflichte Wolken aus der Mttte
des Altars empor ſtieg, verhinderte dieſe Ent—

deckung.

Graf. Nach der Lautung der Glecke
ſprang eine Schlange aus Mullers Stabe, den
er uber ſie empor halten mußte war dieſe
naturlich?

Er. Nein, ſie war von dunnem Draht,
und am Ende des Stabes, der eine Hohlung
hatte, durch eine Feder von eben dieſer Arbeit

kunſtlich befeſtiget. Das Ende des Stabes
ruhete uber mir. Sie gaben darauf nicht be—
ſonders acht. Jch beruhrte die Rundung des
Stabes, und die Schlange wand ſich um Herrn

Mullers Hand verſchwand aber eben ſo
ſchnell wieder durch einen Gegendruck.

Graf. Was bedeuteten die Worte, die
ſie riefen, als der Geiſt erſcheinen ſollte?

Er. Nichts.
Graf. Wie konnten ſie wiſſen, daß

mein Vater mit einer Peruque beygeſezt wor—
den ſeyh?

Er. Martin Bonnecker ſchrieb mir das.
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Graf. Aber wie war es moglich, daß

ſie dem Geiſte die Luge in den Mund legen
konnten, ich ſollte auf meinem Gute nachgra—

ben laſſen, um der Erde die Summen zu ent—
reiſſen, die er aus Jndien herubergebracht hat—

te? Wie nun, wenn ich auf friſcher That nach

H Ham ſchrieb, und nachſuchen ließ? Sie
wurden am Ende beſchamt da geſtanden ha—
ben

Er. Nicht alſo, lieber Graf! Sie muſ—
ſen nie vergeſſen, daß in Hi Ham Martin
Bonnecker, als ihre rechte Hand, mit mir un
ter einer Decke ſpielte. Sie ſchrieben, und
erhielten eine Fabel zum Lohne. Was hatten
ſie aldann Und wenn ſie ſelbſt nach Hr Ham
reiſten, ſo waren ſie nicht mehr in meinen
Stricken.

„Es blieb mir nicht verborgen, daß ſie
(auf mich zeigendd die ganze Geiſtererſcheinung
fur Betrug achteten, und daß ſie ſich bemuhe—
ten, dem Grafen ebenfalls den Glauben auf

ſie zu benehmen. Dieß verdroß mich und Loui

ſen ungemein. Wir bemuhten uns nun mit
allem Ernſte, ſie von ihrem Freunde zu tren—

nen. Ehe dieß aber geſchah, ſollte eine neue
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Gauckeley vor ſich gehen, um meine Wunder—
kraft in ihrer volligen Groſſe ſehen zu laſſen.
Louiſe ſtellte ſich wahnſinnig, und zwar mit ſo
vieler Kunſt, daß ſelbſt der Arzt hintergangen
ward. Eines Abends gab ich ihr einen Schlaf—

trunk ein. Die Wirkung dieſes Trankes war
auf 3 Tage berechnet, und mußte mit der Mi—
nute beginnen, als ich in ihr Zimmer trat.
Jch gieng ans Bette der Kranken, und be—
ruhrte mit einem weiſſen Zauberſtabe thre
Stirne. Sie ſtarrte mich an, und ſchloß
nicht etwa verſtellt, ſondern in der That
die Augen, denn die Wirkung des Schlaftrun—

kes erſchien: ich beſtimmte ſie als tod, und ſie

gaben mir Beyfall, weil ſie mir in meiner
Gegenwart nie zu widerſprechen wagten.“

iü*

„Wahrend dieſes Vorfalls entſpann ſich

der Plan zu ihrer Entfuhrung. Ein un—
bekannter Menſch uberlieferte ihnen ein mit
Chiffern beſchriebenes Blatt, und zeigte in
der nemlichen Etage des Hotells auf eine
Thure, wo ſonſt ein lieflandiſcher Edelmann
gewohnt hatte. Sie wußten von ſeiner Ent—
fernung nichts, die vor zwey Tagen geſchehen

war, ſie wußten ferner nicht, daß dieß Zim—
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Sie pochten an ſeine Thure, und der Bewoh—

ner ofnete ſie freundlibb. Sie nahmen Platz/
und erzahlten ihm ihr Abentheuer. Die Poſ—
ſen, die er mit ihnen vornahm, hatten ſie
leicht abſchrecken konnen, ſeine Bekanntſchaft
fortzuſetzen, allein ſie waren zu begierig, et—

was von den Dingen zu erfahren, die ihnen
am Herzen lagen. Doch die Behauptung, daß
er der ewige Jude ſey, war etwas zu plump
gelegt, um bey einem geſunden Menſchen Glau—

ben zu erregen. Er unterſtuzte dieſe Behaup—

tung durch ein Wunder, welches dar innen
beſtand, daß er ſich in der Thure ſeines Ka—
binettes in do ppelter Geſtalt zeigte, dieß
aber gieng ſehr naturlich, und auf eben die—
Art zu, wie mit der Rnochenmaſchine. Das
Pulver, das er ihnen gegen die Krankheit des
Grafen gab, war mir vorher als eine ſtare
kende Eſſenz ſelbſt vom Arzte ubergeben wor
den, mit dem ich einverſtanden war.“

Graf. Es iſt unmoglich. Mein Arzt
konnte kein Betruger ſeyn. Der Doktor A*
iſt in ganz M' als der ehrlichſte und recht
ſchaffenſte Mann bekannt.



Er. Der wirkliche Doktor A, das
ich nicht. Der ihrige aber war ein gemeiner
Feldſcherer, der Doktor A's Rolle ſpielte. Jch
war uberzeugt, daß Piter und Winkel, Oie
Einzigen, welche ſie im Hotell beſuchten), den
Doktor A* nicht kannten, mithin blieb der Be—

trug unentſchleiert.

„Drey Tage waren nun verfloſſen, fuhr
der Baron in ſeiner Erzählung fort, als
ich eintrat, um Louiſen zu erwecken. Jch
mußte die Stunde wohl in Acht nehmen, denn
waren ſie nicht zu Hauſe geweſen, ſo hatten
ſie mich leicht einer Gaukeley bezuchtigen kon—

nen. Alle Zuruſtungen zum Begrabniß waren
gemacht. Jch hatte die Verſtorbene mit einem
Waſſer beſprengen laſſen, das einen eklen Lei—

chengeruch von ſich gab. Um die Szene noch
trauriger zu machen, trat ich in dem Augen—
blicke ein, als ihr Herz von den ſchwermuthig—

ſten Gedanken erfullt war, denn kaum waren
die Condolenzen vorubet, als ich uber die
Schwelle ſchritt. Jch trug eine blecherne Buch—
ſe in der Hand, in welcher ein Waſſer ſchwamm,

das bey der Oefnung der Buchſe die leichen—

artigen Dunſte zertheilte. Jch ſezte ſie auf
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den Leichnam, und ſie ſprang, vermoge einer
geheimen Feder, von ſelbſt auf. Das Waſſer
in der Buchſe war ſo zubereitet, daß ein anu—
genehmer, wohlriechender Weihrauchsdampf dar—

aus hervorgiena, und das Zimmer halb erfull—

te. Durch dieſen Rauch rotheten ſich die
Wangen der Veiſtorbenen. Jch ergrief das
bekannte weiſſe Stabchen, und beruhrte damit

Louiſens Stirne. Die Minute ihres Wachens
war abgelaufen. Ein Blitz fuhr aus der Decke
herab, d. h. ein wenig Phosphorus brannte
am Ende des Stabes, und tauſchte ſie. Die
Entſchlafene richtete ſich im Sarge empor ſie
ſtreckte nach ihnen die Arme aus, und meine
Kunſt hatte ein Ende.“

„Jnzwiſchen wartete der ewige Jude ſehr

ſehnlich auf ſie. Sie lieſſen ihn auch nicht
langer harren, ſondern giengen geradezu in
die Schlinge, die wir ihnen gelegt hatten.
Creuzbera erſah ſeinen Vortheil und entfuhrte

ſie glucktich. Jch erſchien, als er eben im Be—
griffe war, mit ihnen abzureiſen. Sein Tod
den ich durch meinen Stab erzeugte, war nichts

als Verſtellung, und der Wirth des Gaſthau—
ſes mit uns beyden einverſtanden.!“
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„JDas Schauſpiel in St. Eliſe war eben—
falls Gaukeley. Es war nicht mein Ernſt,
ſie aus der Welt zu vertreiben. Jch ſchenkte
ihnen mit allem Bedacht Sophien wieder. Der
Rothmantel trat herein, um (wie es ſchien)
ihren Kopf vom Korper zu trennen. Aber in
der That war es nicht alſo. Schon war ich
im Begrif Pardon zu rufen, und ihnen unter
der Bedingung, daß ſie ohne den Grafen in
ihr vaterliches Dorf zuruckkehren mogten, das
Leben zu ſchenken, als die Thuren von der
Schaarwache plotzlich erbrochen wurden. Unſre
Betrugereyh war an Ende, und dieſe Ketten
mein Lohn?!““

Mit dieſen Worten endigte der Baron
eine Erzahlung, die mir und dem Grafen ſehr

wichtig war. Er ſchwieg, als er die lezten
Worte ausgeſprochen hatte, eine lange Zeit
ſtill, und ſah tief in ſich gekehrt zur Erde nie—
der. Endlich, als wir Anſtalt machten, ihn

zu verlaſſen, bat er den Grafen noch um ei—
nige Minuten.

Stern. Vermuthlich werde ich nun, nach
Endigung meines unglucklichen Lebens in ih—
rer Mitte, nicht mehr ſo glucklich ſeyn, ſie in

S
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meinem Kerker zu ſehen. Dieſe ſchweren Ket—
ten laſſen mich ahnen, daß die Zeit bis zu
meminem ſchmahlichen Tode gemeſſen iſt. Es iſt

alſo Pflicht, ihnen nochmals ſur die Gute zu
danken, die ſte mir wahrend meiner Gefangen—

ſchaſt durch ihren Beſuch und ihr Mitleid
ſchenkten. Jch empfinde es nur allzuwohl, daß

ich ſie unicht verdient habe. Jch bitte ſie aber
um Verzeihung. Meine Mi'ſſethaten ſind
groß und unuberſehbhar. Jch kann nicht wie—

der gut machen, was ich boſe machte. Jch er—
warte meinen Tod mit Sehnſucht, denn was
ſoll ein Boſewicht, wie ich, langer auf einer
Welt, die er zu betreten, niemals verdiente,
und ihre Verzeihung wird die Schrecken des
Todes mildern.

Graf. Sie konnen daruber ganz ruhig
ſeyn. Meine Verzeihung bieibt ihnen gewiß.
Und konnt' ich etwas dazu beytragen, ihr Ge—

fängniß zu lindern, ſo wurde ich es gewiß mit
Freuden thun, allein der Senat iſt in dieſem
Falle unerbittlich.

Stern. Was ſoll ich ihnen endlich ſa—
gen, lieber Muller? Mein Herz iſt in dieſem
Augenblick ſo voll und ſehen ſie, da laufen

mir



mir die hellen Zahren aus den Augen. Jch
bin der ſchandliche Entfuhrer ihres Weibes,
der Morder ihrer Schwiegermutter, und der
Erfinder ſo vieler Quaalen, die ich ihnen be—
reiten ließ. Jch verdiene ihren ganzen Haß
aber gewiß, auch ſie ſind ein Menſchenfreund,

wie der edle Portokar, und verzeihen mir.
Jch kußte ihm zur Beglaubigung die Stirne,
und wir nahmen beyde auf immer Abſchied.
Wir horten ihn, als der Alte die Thure ſchon
verſchloſſen hatte, laut ſchluchzen.

Ats wir uber die Gallerie giengen, kam uns
der Voigt mit zwey Haſchern entgegen. „Eben,
ſagte er, will ich eine Gefangene aus dem

Komplotte ihres Verſchwornen, ins Verhor fuh—

ren laſſen.“ Eine leiſe Ahnung durchdrang
mich. Wir folgten dem Voigte ſtumm nach,
und ſprachen von andern. Dingen. Unterweges

fragte ihn der Graf, wie ſich Louiſe befinde?
Er beantwortete die Frage mit Zufriedenheit,

und wir gelangten auf das Tabulat an, wo
die weiblichen Gefangenen ſaſſen. Nro. 8B.
war die Thure, die in den Kerker fuhrte, der
eben geofnet werden ſollte. Er war nicht ſon—

14

J
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i derlich verwahrt. Der Schlieſſer zog die Sie—
5

gel ab, und fuhrte ein artiges Madchen her—

aus. Es war Diane. Sie erſchrack, als ſie
uns ſtehen ſah, und hielt ein Tuch vor die
Augen, um die Thranen zu verbergen. Die
Haſcher nahmen ſie in die Mitte, und verlieſ—

ſen mit ihr die Gallerie. t
J Wir waren kaum zu Hauſe angelangt,

und hatten ein paar Minuten uber die trau—
rige Lage des Gefangenen geſprochen, als der

e Graf die Antwort des kriminellen Cenotes
ur

auf ſein Memorial erhielt. Er rieß es begie—

und gab mirs dann mit einem pottiſchen Ge—
lachter. „Es iſt ſchandlich, ſagte er, wie ein
hochloblicher, weiſer Senat mit einem arunen
Manne aus He ham umgehet. Jhm iſt der
Betrug geſchehen ihm ſollt es alſo auch zu—
kommen, uber die Frey- und Niechtfreyheit ſei—

ner Gefangenen zu richten. Eine ſelche Ant—

wort auf ein ſolches Memortai!!! Müiler,
was halten Sie davon?“

An Jch konnte dazu nichts ſagen, ohne den
DJ

5 Heuchler zu ſpielen, denn ich war der Schopfer
dieſes Briefes. Jch ſann auf Mittel, den Gra—

 ò
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ſen von ſeinem Unmuthe zu heilen. Lange
verungluckten meine Bemuhungen, endlich fuhrte

mir der Zufall dieſes Gluck in die Hande. Als
wir nemlich noch miteinander redeten, trat der
Bediente herein (der einzige, der uns aus dem
Komplotte ubrig geblieben war), und melde—

te uns einen Reiſenden, der durchaus mit dem

Grafen ſprechen muſſe. Sein Name hieß Sel—
bing.

„Kennen ſie einen Selbing? Fragte mich
der Graf.“

Nein! entgegnete ich. Jch hatte den Na—
men nie gehort.“

„So laß ihn kommen.“

Der Bediente gieng, und in wenig Au—
genblicken trat ein ſchoner, wohlgebauter Mann,

ungefahr ein dreyſſiger, herein. Sein Anſtand
war auſſerordentlich artig, und ohne alle ſteife
Mtikette. Der Bediente ſeite Stuhle, und der
Graf fragte um die Erklarung dieſes Beſuches.

Der Fremde fuhrte abermals ſeinen Na—
men, und ſich ſelbſt als den Sekretar des “ſchen

Geſandten in Berlin auf, in deſſen Dienſte er
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vor acht Monaten getreten ſey. „Meine Lage,
fuhr er fort (ohne daß wir bis izt wuſten,
was er eigentlich wollte), wurde ganz glucklich

ſeyn, wenn mir nicht ein Gut mangelte, das
ich bey ihnen zu finden hoffe.“

—S—

„Bey mir? Fragte der Graf erſtaunt,
und ſah mich bedeutend an.“

;ô

Bey ihnen, wiederholte der Fremde la—
chelnd, und ſchwieg.

„Und dieß Gut iſt

Meine Braut.
Jzt giengen uns beyden die Augen auf.

„Sie meinen doch nicht ein Madchen,
das ebemals in dieſem Hauſe diente? Sie
nannte ſich Diane

Eben dieſe. Sie ward durch einen Abt
ins Kloſter ““nz bey B' geraubt, durch die Gute

eines Freundes erhielt ſie ihre Treyheit. Herr
von Winkel, ein alter Bekannter von mi
prachte ſie in dieſes Haus, und itt, komme ich,

unm ihnen fur die Pflege, die ſie ihr gewahr—
ten, herzlich zu danken zugleich aber auch
unſere Verbindung zu feiern.
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A„Darf ich frey von Herzen reden? Wol—

len ſie jedes Wort, das ich ſpreche, ſo aufneh

men, wie ich es wunſche, d. h. mit Gedult
und Standhaftigkeit?

(etwas unruhig) Jch bin auf alles gefaßt.

H An ihren Blick ſeh ich, daß ſie's nicht
ſind. Dennoch aber muß ich ſie es iſt
Pflicht von einem Vorfalle benachrichtigen,
der ſich mit ihrer Braut zugetragen hat.

Sie iſt doch nicht tod?

„Sie lebt und iſt vollkommen geſund.

Nun ſo begreif ich nicht (ſchnei) oder
iſt ſie aus ihrem Dienſt gegangen? Lebt ſie

nicht mehr innerhalb dieſer Mauern?

„Alle dieſe Fragen nehmen ſie zuruck.
Es bedarf nur einer einzigen Antwort.
Diane war in dem Dienſte eines Frauenzimmers,

das ich auf meiner Reiſe nach M' als eine
unglucklich Verſtoſſene (dafur ſie ſich ausgab)
aufnahm. Sie lebte zwey Monate bey mir,
und genos mein Vertrauen und meine Freund—

ſchaft. Endlich entwickelte ſich ihre Bosheit.
Loutſe, ſo nannte ſie ſich, war eine Betru—
gerin und Schopferin eines Komplottes, das izt
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auf der Zitadelle in Ketten ſizt. Sie hatte
durch gewiſſe Vorſpiegelungen eines zukunftigen

Gluckes Dianen gewonnen, und ſie aus meinem

Hauſe entfernt. Allein ſie iſt unſchuldig, und
weiß von der Betrugerey keine Silbe, die man
mit mir und meinem Freunde ſpielte. Dennoch

war ſie unglucklich genug, ſich grade zu der
Zeit in der Verſammlung dieſer Boſewichter
aufzuhalten, als man ſie zerſtorte. Sie ſizt,
wie wohl ohne Feſſeln, ebenfalls auf der Zita—
delle gefangen, und befindet ſich in dieſem Au—

genblicke im Verhore, das (wie ich hoffe) zu
ihrein Vortheile ausſchlagen wird. Dieß iſt die
wahre, ungeſchminkte Erzahlung von den Schick—

ſalen ihrer Braut, ſo lange ſie in dem Houell
verweilte. Jch habe keinen Theil an ihrem
itzigen Ungluck. Und, wie ich hoffe, wird der
Senat ſo gerecht ſeyn, und ſie ihres Gefang—
niſſes bald entbinden, ſo bald er nur gepruft
haben wird, wie ungerecht daſſelbe ſey.

Selbing horte dieſe Erzahlung ruhig, und
mit aller Aufmerkſamkeit an. Er rieb ſich die

Stirne, gleichſam, als ob er uber etwas nach—
denke, ſchwieg dann noch eine ziemliche Zeit lang,

und als der Graf (ovielleicht aus Langeweile,



die ihm dieſe lange Pauſe verurſachte) den
Seſſel zuruckſchob, fragte er ihn: „worinn denn
eigentlich die Vorſpiegelungen eines kunftigen
Glucks, die ihr Louiſe gemacht, beſtanden hat—

ten?“

Juſt dieß war der Punkt, den der Graf
unberuhrt zu laſſen wunſchte.

Geranf. Jch bitte mir daruber Still—
ſchweigen aus.

Er. Brautchen wir da mohl Geheimniſſe,
wenn ein Mann vor ihnen ſiztt, der es ſchon
gewohnt iſt, die Schlage des Schickſals zu er—
tragen?

J

Graf. Jch weiß nicht, ob ſie ein ſol J

cher ſind.

Er. Jch bin es. Alſo warum wollens
ſie langer hinter dem Berge halten? Wenig—

ſtens ſo viel iſt gewiß, ſcheint ihr Ge— J

heimniß von nicht guter Art zu ſeyn. Jch
muß ihnen geſtehen, daß ich das Madchen ſo J
unausſprechlich liebe, daß ich alles auſopfern u
wurde, um ihr Leben angenehm zu machen,
und daß ich bereits ſchon alles aufgeopfert
habe. Jch bin ein gebohrner Edelmann aus

—t—
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Ce, ihr Vater iſt ein ſchlichter Burger in Me.
Er nahm mich in ſein Haus auf, weil ich
ſeine Tochter zu eheligen verſprach. „Aber
unter keiner andern Bedingung, ſagte er, als
daß ſie dem verhaßten Adel eutſagen!“ Es war

ſein Wille, und ich entſagte. Da meine Fa—
milie erſuhr, was ich zu thun willens ſey, ſo
ward ich meiner Guter entſezt, und ich ſelbſt
enterbt. Jch ertrug dieſen Verluſt geduldig um
ihretwillen. Sie weinte an meinem Halſe,
und ich lachelte, denn ſie die ich uber alles
liebte, hatt' ich auf meinen Schultern durch
Wuſteneyen und Sandſteppen getragen, ohne
uber Harte zu klagen. Da der Vater ſah, daß
ich ein Bettler ſey, ſo entzog er mir das ge—
gebene Wort, ſeine Tochter Mein zu nennen.

Jch floh mit ihr nach Be, dort verltebte ſich
Dein heuchleriſcher Pfaffe in ſie. Er ließ ſie rau—

ben, und verſezte mich in die auſſerſte Betrub—

niß. Da ich gar kein Mittel ausfindig ma—
chen konnte, um die Verlohrne wieder zu fin—

den, reißte ich nach Berlin, und kam hier, durch
Vorſprache eines groſſen Mannes, in die Be—
kanntſchaft des **ſchen Miniſters, der mich alt
ſeinen geheimen Sekretar annahm, und mir
rinen fehr anſehnlichen Gehalt auswarf, kaum
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war ich in Berlin angelangt, als mir ein Freund
aus B'e ſchrieb, daß er den Raub entdeckt,
und meine Braut glucklich gerettet, daß er
ſie ferner, um allen Nachſtellungen des bo—
ſen Abtes vorzubeugen, nach M' geſendet ha—

be, wo ſie ſich, durch Vermittelung eines
gewiſſen Herrn von Winkel, der ſich meiner
Bekanntſchaft und Freundſchaft ruhme, im Ho—

tell de St. Antonie bey einer jungen Damèe,

die als Geſellſchafterinn des *ſchen Grafen von
Portokar bekannt ware, in Dienſten befinde.
Jch war mit dieſer Nachricht ſehr wohl zufrie—

den, und arbeitete Tag und Nacht, mich in
die Gunſt des Geſandten immer feſter zu ſe—
tzen. Er behandelte mich gleich anfangs ſehr
freundſchaftlich; durch die Strenge meines un—

ermudeten Fleiſſes aber erhielt ich ſein Zu—
trauen in einem ſo hohen Grade, daß er mir
alle ſeine geheimen Arbeiten, und ich mogte

ſagen ſein ganzes Haus uberließ. Endlich
kam ich mit meinen Abſichten naher. Jch ge—

ſtand ihm, daß ich in Miein Madchen habe,
das ich von den jungfraulichen Feſſeln zu erlo—

ſen wunſchte. Er lachelte und ſagte: Jſt ſie
hubſch? „Schon ſogar, antwortete ich in
eben dem Tone. Nun ſo nuſſen ſie ſie
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allerdings heirathen. Sie ſind ja
ein Mann, und haben Brod?!““

Jch weilte keinen Augenblick, und flog
auf Flugeln der Liebe naah Mi. St. Antonie
ſchien mir ein Heiligthum zu ſeyn. Meine
Fantaſte entwarf mir unterwegs tauſend Bil—
der, wie ich meine Geliebte, in der Einſam—
keit an mich denkend, finden wurde. Ja wohl,
finde ich ſie in der Einſamkeit, nicht aber als
ein tugendhaftes Madchen, ſondern als eine

Laſterhafte.

Graf. Nicht alſa, Herr Sekretar! hier—
inn thun ſie ihr Unrecht. Jch kann Dianens
Tugend durchaus nichts boſes nachſagen. Das,

was ſie that, betrift eine Schwache, der je—
des Frauenzimmer gewiß einmahl in ihrem Le—

ben unterworfſen iſt. Und warum wollte man
mit dieſer Schwache ſo hart verfahren?

Er. Bin ich denn hart? Jch verlange
ja aus Jhrem Munde nichts zu wiſſen, als
worinn dieſe Schwache beſteht?

Graf. Jch will ſie nicht betruben.
Er. So werrde ich es ja von ihr ſelbſt

erfahren, wenn ſie noch mit ſo aufrichtigem
1
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Herzen an dem meinigen haugt, als ehe—
mahls.

Graf. Das wird das beſte ſeyn. Auch
klingt dann ein ſolches Bekenntniß aus dem
Munde der Geliebten nicht ſo mißtonend, als
wenn es von manulichen Lippen ausgeſprochen

wird.

Der Seekretar ſchob den Stuhl zuruck,
und der Graf verſprach ihm, ihn auf die Zita—
delle zu begleiten. Er nahm dieſen Vorſchlag
mit Freuden auf, und ich blieb zuruck aus

ſehr wichtigen Grunden, die ſich meine Leſer
leicht erklaren konnen.

„Als ſie bey dem Voigte“) ankamen, war
dieſer noch im Verhore. Sie hatten indeſſen

nicht lange nothig, auf ihn zu warten, da die

Glocke zur Mittagstafel lautete, d. h. die
Herren in der Seſſion fuhlten, daß ſie hung—
rig waren. Der Voigt freute ſich, in dem

v) Dieie Erzühlung hab ich aus der Relation der Gra—
fen, und ctheile ſie ſo mit, wie ich ſit empfangen
babe.

d. Verfafſer.
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Sekretar Selbing den Brautigam eines ſo
ſchonen Madchens zu finden.“ Allem Anſcheine

nach, iſt ihre Braut ganz unſchuldig. Sie hat
nichts von dem Complotte ausgeſagt, denn nach

ihrer Verſicherung, welche ſie eidlich zu beſtar—

ken gelobte, kennt ſie auſſer Louiſen, deren
Cammermadchen ſie hies, niemand von der
ganzen geheimen Geſellſchaft, (wie ſie ſie ge
nannt hat). Sie berief ſich hierinnen auf ihre
ehemalige Herrſchaft. Da ſie nun ſelbſt Ju—
riſt ſind, lieber Herr Sekretar, ſo wird es ih
nen leicht fallen, fur ihre Gefangene ein Wort
zum Beſten zu reden. Bey uns kann jeder
ſich zum Vertheidiger aufwerfen, wie vielmehr

ſie, als Brautigam.

Er. Das wird nicht eher geſchehen, bis
ich von ihrer Tugend und Unſchuld uber—
zeugt bin.

Voigt. Daran ſoll's nicht fehlen. Das

Madchen ſcheint brav zu ſeyn. Kommen ſie,
ich will ſie ſelbſt in ihr Gemach fuhren.

Sie geengen.

Dianens Gefangniß war ganz leidlich.
Jhr Kerker ofpete die Ausſicht uber ein ange—
nehmes Bostet, das hinter der Brucke der Zi
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tadelle lag. Und ihre Beſchaftigungen beſtan«
den in allerhand weiblichen Arbeiten, die ſie

ſich ſelbſt zu wahlen pflegte. Vor dem erſten
Verhore war ſie leicht geſchloſſen, nach demſel—

ben wurden ihr ſchon die Ketten abgenommen.

Aber auch mit ſelbigen konnte ſie frey und un—
gehindert im Zimmer auf und abgehen, das uber—

dem im Zuſchnitt weit geraumiger ausfiel, als

das von Louiſen. Es war hell, und mit zwey
kleinen Fenſtern verſehen, die dicht neben ein—

ander ſtanden. Der Sekretar trat ins Zimmer.
Als ihn Diane erblickte, ſo flog ſie mit ausge—

breiteten Armen auf ihn zu. Aber er ſtieß
ſie ſanft zuruck.

„Nur dann erſt, ſagte er, werde ich dei—
nen Gruß und deine Umarmung erwiedern,
wenn ich ſehe, daß ich das Madchen ſo wie—
der finde, wie ich es in Bamberg verließ.“

Diane ſchien ihn unfanglich nicht verſte—
hen zu wollen, ſie ſtarrte ihn lange kopfſchut—

telnd an, da ſie aber nichts weiter aus dem
Munde ihres Geliebten, der ſich kalt und un—
theilnehmend gegen den Voigt wandte, horte,

ſo wankte ſie, wie von einer geheimen Ahnung
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ergriffen, auf den Seſſel zuruck, und hullte ihr
Geſicht weinend ins Schnupftuch.

Meinem Freunde gieng dieß ſehr nahe.
Er zog den Voigt mit ſich fort, und bat den
Sekretar, die Letdende zu beruhigen. Selbing
mogte mohl am Ende das Bittere ihrer Lage
empfinden, und gieng auf ſie zu. Das Na—
here kaun ich nicht mittheilen, weil der Graf
und der Voigt das Gemach verlieſſen.

Gegen den Mittag (der Graf hatte Sel—
bing zur Tafel geladen) kam der Setretar ins

Hotell zuruck. Portokar gieng ihm freunvdlich
entgegen. Er erwiederte dieſe zuvorkommende

Gute mit allernut erſinnlichen Gefalligkeit. Der
Graf ſagte mir ſchon vorher, daß er von Dia—

nen nichts ſprechen wurde, wenn Selbing aus

der Zitadelle zuruck kame, um mich zu ſchonen,
denn es ware doch ganz zuverlaſſtg ausgemacht,

daß er nunmehr Beſitzer des Geheimniſſes ſey.
Fur mich war dieſe Lage um ſo gefahrlicher,
da ich der Stifter ſeines Unglucks hieß, ohne
jedoch es zu wollen: mithin konnt' ich kaum

eine andere Behandlung erwarten, als die je—
der Eiferſuchtige gezeigt haben wurde auffal—

lende Kalte und Haß. Wie ſo ganz anders
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handelte dieſer Mann, den ich in den damali—

gen Augenblicken, als ein faſt hoheres Weſen
verehrte. Denn als er ins Zimmer trat, gieng

er mit ſchnellen Schritten auf mich zu, und
umarmte mich. Schweigend druckte er mir dir
Hand. Jch konnte zwar den Grund dietes
Benehmens nicht einſehen (denn von ſo ſelte—

ner Seelengroſſe ſchazte ich ihn nicht), dennoch

aber erwiederte ich ſeinen Kuß, und den Druck
der Hand. Er wandte ſich gegen den Grafen,
und fieng ein ganz gleichgultiges Geſprach uber

M an.

„Damit ich doch nicht ganz leer nach
Hauſe komme, ſagte er, ſo hab ich mir eben
bey dem Buchhandler Zres die Beſchreibung von

M' gekauft, das Buch ſcheint gut geſchrieben
zu ſeyn. Kennen ſie es? u. ſ. w.

Der Graf antwortete ihm darauf kurz
und mit wenigen Worten.

Wir ſezten uns zu Tiſche, und auch hier
ward anfangiech nichts von Dianen geſprochen.

Der Sekretannbrachte ein Geſprach von dem

Kloſter “nz vey Be auf die Bahn, und be—
ſchrieb mit bunten Farben die frohliche Lage
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dieſes Kloſters. Seine Worte faßten ſo viel
Eunergie in ſich, daß man ihn bewunderte. Er
ſchien ein Mann von ausgebreiteten Kenntniſ
ſen zu ſeyn, und um deswillen muſte man ihn
lieben. Seine Schilderung von dem Leben der
Monche war ſehr anziehend. Man hatte ihm
ganze Wochen und Monate zuhoren mogen.
Wir vergaßen daruber das Eſſen, und hatt
uns der Sekretar durch ſein Beyſpiel nicht
ſelbſt daran erinnert, ſo waren wir hung
rig vom Tiſche aufgeſtanden. Das Kloſter
Rrkiz, in welchem funf und zwanzig Benedicti—
ner lebten, hatte ſeinen Beyfall um ſo weni—
ger. „Nie hab ich auf allen meinen Rei—
ſen ſchandlichere Menſehen angetroffen, ſagte

er, als in dieſem Kioſter. Die faulen Bauche
ſtehlen Gott den Tag ab, und dichten und trach—
ten auf nichts weiter, als auf die großten Bos—

heiten. Ungefehr eine Stunde von *iz liegt
das Nonnenkloſter M'us, welches in der Folge
der Kaiſer ſeculariſirte, dieß war mit dem Klo—

ſter R'iz durch einen unterirdiſchen Gang ver—
bunden. Hier wurden die großten Grauel—,
thaten verubt. Jch reiſte damals durch Ar,
einem kleinen proteſtantiſchen adtchen un

weit Reiz, wo ich Einwohner von einfachen

Sitten
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Sitten und redlichen Gemuthsart antraf, die man

aber in den dortigen Kloſtern fur Hunde hielt, weil

ſie in ihrem Sinne Ketzer waren, und hier horte
ich von einem wackern Manne folgende ſchauder—

hafte Anecdote. Der Monch Aibertus, genannt
der Heilige, war Prior in Riz, und wohl gelitten
in den meiſten Familien der nahltegenden Stadt

Je, wohin er ofters wallfarthete, um Beichte
zu horen. Unter mehrern Bekanntſchaften ge—
wann er auch durch ſein frommes, heuchleri—

ſches Betragen das Vertrauen des daſigen Kanze

lers, eines gebohrnen Herrn von Sollwald,
der neben einem ſehr ſchonen Weibe, zwey eben

ſo liebenswurdige Tochter beſaß. Albertus war
ein groſſer, anſehnlicher, und ſchon geformter
Mann, ſein Geſicht wohlgebildet, und er ſelbſt
nur zwey und dreiſſig Jahr alt, da hingegen
Sollwald bereits ſein 6oſtes angetreten hatte.

Der Kanzler machte, ſeiner Amtspflicht we—
gen, bisweilen kleine Reiſen, die ihn vier,
ſechs, acht und mehrere Tage vom Hauſe ent
fernten. Dieß war dem heiligen Albertus eben

recht. Er unterhielt ſich mit ſeinen drev
Beichttochtern auf die luſtigſte Weiſe, und wu—
ſte die Zuſammenkunfte ſo kunſtvoll zu ver—
anſtalten, daß er entweder mit der Mutter,

15
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oder mit einer von den Tochtern allein war.
Mutter und Tochter waren inzwiſchen leicht
ſinnig genug, ſich ſeinen Schmeicheleyen Preiß
zu geben, und dieſe koſteten ihm nichts, als

Worte, da ſie ihn alle von Herzen liebten.
Mariane war ſchoner, als Julie, aber die lez—
tere reitzender, als jene. Die Wahl blieb ihm
anfanglich ſchwer. Er wuſte nicht, welche er
von beyden zu ſeinem Schlachtopfer wahlen
ſollte. Am Ende, dachte er, iſts einerley. Du
liebſt ſie berde und beyde ſinken in deine
Stricke. Mutter und Tochter fielen. Als ſich
die Zeit ihrer Schwangerſchaft naherte, ver—
ſchwanden ſie. Kein Menſch wuſte ſich ihre

Flucht zu erklaren. Man ſiei auf mancherleyh
Muthmaſſungen und keine einzige beſtatigte

ſich. Der Kanzler wandte groſſe Summen
quf, um dem Raube ſeiner Familie auf die
Spur zu kommen, aber auch ſeine Bemuhun—

gen blieben fruchtlos. Mit dem Tode des
Priors, der nach 3 Jahren erfolgte, klarte ſich
dieß ſchreckliche Geheimniß auf. Der Kaiſer ließ

das Kloſter bekanntlich aufheben, und die un—
terirdiſchen Gefangniſſe deſſelben unterfuchen.
Hier lagen auf dumpfem, vermodertem Stroh

die dren unglucktichen Schlachtopfer monchiſcher
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Bosheit, abgezehrt, und Todtengerippen gleich,

mit hohlen Augen und bleichen Wa gn, jede
in einem beſondern Kerker, in den kein Son—
nenſtrahl fiel, und wohin kein menſchlicher
Fuß ſich verirrte. Ueber den Kerkern befanden
ſich groſſe runde Locher, mit eiſernen Gittern

verwahrt. Durch dieſe leierte man das Brod
und Waſſer hinab, das man zur Friſtung ih—
res elenden Lebens beſtimmte.“

„Sobald man die Unglucklichen an die
freye Luft brachte, gaben ſie ihren Geiſt auf.
Der alte Kanzler war vor einem Viertelzahr
geſtorben, und Heil ihm! daß er dieß Elend
nicht erlebte. Sein Ende wurde ſehr bitter
geweſen ſeyn. Das alſo war der Dank, mit
dem der heilige Boſewicht die Zartlichkeit die
ſer armen Geſchopfe lohnte! Der Kaiſer ließ
die Aſche dieſes Ungeheuers ausgraben, und ſie

auf einem offentlichen Platze verbrennen, ſeine

Helfershelfer aber wurden in die weite Welt
gejagt, bevor man ihnen ein Schandmahl an
die Stirne gebrannt hatte.

Dieſe Anecdote ward von dem Selkretar

mit einer andern belegt, die ſich im Kloſter t*
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zugetragen hatte, und die ich hier ebenſalls mit—

theile.
Sophie trug gleich nach Tiſche die Cho—

kolade auf. Der Sekretar fuhr fort, uns zu
unterhalten. „Der Voigt iſt ein allerliebſter
Mann! ſagte er, er intereſſirt mich. Seine
Miene iſt ſo wohlwollend, und mit ſo viel
Gute und Herablaſſung vermiſcht, daß man
bey dem erſten Ueberblick Zutrauen zu ihm ge—

winnt. Jch habe ihn gebeten, ſein Scherſlein
zur Erleichterung von Dianens Schickſal bey—

a

zutragen. Daß er es thun wird davon bin
ich veynahe uberzeugt.

Graf. Und wie ſtehts um ihre Braut?

Er. (auchelnd) Sie hatten Recht, das
Schwache zu nennen, was wirklich Schwache

war. Ein Weib hat nur wenig Grundſatze.
Ein Gelehrter in Deutſchland verneinte das
ganz. Soll ich deshalb mit ihr grollen? Sie

Aus wichtigen Gründen hab ich dieſe Anecdote, die im

Original einen ganzen Bogen fullte, nicht abdrucken

laſſen.

d. Herausgeber.



hat mir ein offenes Bekenntniß abgelegt, und
ich verzeih ihr von Herzen.

Graf. Das haben ſie brav gemacht.
Sie werden nun auch einſehen, warum ich zau—

derte, ihnen die Wahrheit zu geſtehen.

Er. Jch ſeh es ein allein ſie hatten
dieſe Zogerung nicht nothig gehabt. Was kann
der ehrliche Mann dort fur eine Schwäche, deren

Nichtbenutzung ihm zur wahren Ehre gereicht?
(Er ſtand auf, und umarmte mich abermals).

Jch bin ihnen vielen Dantk ſchuldig, adler
Maunn! fuhr er gegen mich fort, daß ſie ſo
liebreich gegen einen Unbekannten handelten,

der dieſe Gute nie nach Wurden belohnen
kann.

Der Seckretar hielt ſich nech acht Tage
in Moaut, binnen dieſer Zeit erhielt Diane
ihre Freyheit. Kaum war ſie von der Zitadelle,

als auch ſehon der Wagen zur Abreiſe bereit
ſtand. Selbing nahm von dem Grafen, in
welchem er ſich einen wahren Freund erworben

hatte, den zartlichſten Abſchied. Diane fiel
meiner Frau, aus alter Bekanntſchaft in St.



E—

230
Eliſe, um den Hals, und weinte, und wir alle
waren geruhrt. Nach den neueſten Briefen,
die ich von Selbing, mit dem ich izt fleiſſig
korreſpondire, erhielt, befindet ſich das Par
chen ſehe wohl. Diane iſt eine ſehr gute
Hausmutter, und liebt ihren Mann auf das
zartlichte. Sie hat ihn mit drey allerliebſten
Knaben beſchenkt, die die Freude des Va—
ters ſind.

Korber war genau mit Dianens Schick—
ſal verwandt. Auch ihn hatte man mit ſcho—
nen Hofnungen auf gute Thaten hinzuhalten
geſucht, und der Lohn fur ſeine Folgſamkeit

war Gefangenſchaft. Kurz darauf, als
Diane ihres Kerkers entlaſſen ward, fuhrte
man ihn ins Verhor. Er erzahlte dem Se—
nate alles, was er wuſte, und nannte den Ba—

ron Stern, als ſeinen Verfuhrer, ſeine Ge—
mahlinn, die Baronin, als ſeine fruhere Ge—
liebte, und klagte uber die Grauſamkeit des
Schickſales, die ihn auſſer Brod geſezt hatte.
Der Senat konnte ihn daruber freylich nicht
entſchadigen, denn ihm in M' eine Stelle an
zubieten, war unmoglich, weil er auſſer den er

ſten Anfangsgrunden der Sprachkunde nichts
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gelernt hatte, als wie er den fruhern Unter—

richt der Kinder behandeln muſſe. Und eine
ſolche Stelle war dießmal nicht offen. Man
entließ ihn alſo nackend und blos, wie er ge—

kommen war. Mein Mitteid erwachte, als ich
dieß erfuhr. Jch ſchrieb ein Billet an ihn, und
als er kam, redete ich ihn mit den Worten an:

„Alſo Masken trauen ſie“). Es waren
die namlichen, die er mir an den Kopf warf,
als ich eben im Begriff war, mein Todes—
urtheil anzuhoren.

Korber. Haben ſie mich deswegen hie—
her beſchieden, um meiner zu ſpotten? Bin ich
nicht ſchon elend genug, daß ſie mich noch elen—
der machen wöllen?

Jch. Nicht alſo, mein Freund! verken—
nen ſie mich nicht. Schon der Gedanke an

Spott entehrt meinen Charakter. Wie konnen
ſie ein ſolches Mißtrauen von ihrem ehema—
ligen Schuler faſſen? Jch habe ſie ruffen laf—

ſen, um mit ihnen uber ihre kunftige Lage
zu ſprechen.

v) f. Seite 267, iſter Theit.
d. Sereuigseber.



Korber. (traurig lächeind Meine kunftige
Lage? Guter Gett, was nennen ſie Lage?
Bin ich nicht von aller Welt verlaſſen?

Jch. Nein! ſo lange noch die Hofnung
des Menſchen Herz reaiert, iſt die Verzweif—

lung noch ſern. Sind ihre Krafte ſo fruh
ſchon geſtorben? Sind ſie ein ſchwaches Mad—

chen oder ein Mann? Pfui! die Verzweif—
lung kleidet ſie eben ſo wenig, als ein Weiber—

rock. Kein Menſch in der Welt ſollte das
Vertrauen zu ſich ſelbſt verliehren, wir wur—
den gewis weit weniger Selbſtmorder aufzu—
zeigen haben.

Korber. Es iſt bey mir dieß ſo gar
Nothwendigkeit, denn eben hab ich den lezten

Groſchen, den mir der Voigt als Allmoſen gab,
fur ein Stuck Brod ausgegeben. An wen ſoll
ich mich nun wenden? Mir bleibt nichts ubrig,

als der Bettelſtab. Mein Amt hab ich aus
Ehrgeiz und Eitelkeit verlaſſen, denn mir wir—

belte der Kopf von weitausſehenden Planen,

die nun zerplazt ſind, wie eine Seifenblaſe.
Die Liebe trieb mich in die Welt hinaus, und
erfullte meine Seele mit Jrrwiſchen, die doch
in Ewigkeit nicht befriediget werden konnten.



Wo ſoll ich nun hin? Was ſell ich beginnen?
Wenn ich. mich mit Haut und Hanr betrach—
te ſo ſeh ich einen hochſt elenden und er—
barmlichen Menſchen vor mir. Leben ſie wehl,

lieber Muller! uberlaſſen ſte mich tuhig dem
Strudel, der mich aus dem vaterlichen Dorſe
riß. Er kann dech am Ende nichts weiter
thun, als mich verſchlingen, und das wunſche

ich ja!

Jndem er Abſchied nehmen wollte, hielt
ich ihn beym Arme feſt.

„Jtrh habe, fuhr ich gelaſſen fort, ſie ru—

hig ausreden laſſen, um zu hoten, ob ihre
Zunge nicht noch mehr ſolchen Unſinn in pett6

hatte, wie ſie ſo eben ausgekramt haben. Sie
ſollten ſich in der That ſchamen ich ſelbſt

iſchame mich, daß ein Schuler ſemen Lehrer
I

tadeln muß. Ein Mann von ihrem Her—
zen.

Konnten ſte doch auch ſagen, ein Mann J

von ihren Wiſſenſchaſten. Dann batt' ich doch
1

etwas, woruber ich philoſophiren durfte. Aber nJ

ſo ſitz ich auf einem ſchmalen Brete in der of—

fenen See, und furchte alle Augenblick zu ſin

ken, und
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„Sinken nicht. Sie kommen doch end—

lich auf ein Eiland, wo ſie keine Wellen mehr
zu furchten haben.

Aber Hunger und Durſt.

„Dafur hat ihnen Gott Hande gegeben,
und einen Mund, und eine Zunge. Die bey—
den leztern gebrauchen ſie, um die Kokus—
Mulſſe zu verzehren, die auf den Baumen ih—

res Eilandes wachſen. Man muß ſich nur
umſehen, es bluht doch noch ein Roschen, an
deſſen Geruche wir uns erquicken konnen.
Doch izt, ohne Gleichniß, mein Freund! M's
Luft hat ſie ſehr verzagt gemacht. Greſezt, ſie

hatten hier keinen Freun, an den ſie ſich wen—

den konnten, ſo beſaſſen ſie das Herz ihres
Landsmanns. Warum kamen ſie nicht grade

zu mir?

Weil ich nicht gewiß wuſte, ob ſie mein
Feind oder mein Freund ſeyen?

„Pfui! ſchamen ſie ſich! Wie konnt ich
ihr Feind ſeyn? Sie haben mich niemals be—

leidiget. Oder ſollten ſie ſchwach genug ſeyn,
das Beleidigung zu nennen, was mir dort in
dem Zirkel ihrer Verſchwornen wiederfuhr?



Sie thaten damals ihre Pflicht, denn ſie glaub—

ten etwas gutes zu bezwecken. Daß das nicht
geſchah, dafur konnten ſie nicht. Man hatte

ſie nicht anders unterrichtet.“

O! ich ſchame mich, wie ein Kind, wenn
ich an dieſen Zeitpunkt deunke.

„Auch das haben ſie nicht nothig. Je—
der Menſch fehlt gewiß einmahl, wenn nicht
ofters. Sollte ich meine Sunden wagen, die
ich begangen habe, ich wurde vielleicht weit un

ter ihnen ſtehen.“

Daruber wollen wir uns nicht ſtreiten.
Auch bin ich nicht befugt, eine Sache der
Art zu entſcheiben. Nur uber die Mittel, in

der Welt mein Brod zu finden

„dDas liegt ihnen alſo ſo ſchwer auf dem
Herzen? Jzt iſt es bald Mittag. Bleiben ſte
in dieſem Zimmer. Jch will ihnen meine Frau
ſenden, und mit dem Grafen aus der Sache
ſprechen. Sie ſind heute auch mein Gaſt.
Nach Tiſche ſchwatzen wir mehr aus der Sache.“

Jch nahm mich des armen Schelmes,
der unter allen Komplotiſten und Betrogenen
der Bedauernswurdigſte war, aus allen Kraf—
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ten an, um ihn ſeiner traurigen Lage zu ent—
teiſſen. Jch traf den Grafen eben auf der
Treppe, und mit dem Stock in der Hand.

 Jcchd. So eilig? Wo ſoll die Reiſe zu—
gehen?

S

Er. Eine Promenade um die Stadt:
der Tag iſt ſo ſchon. Wenn ſie mich begleiten
wollen, ſo kommen ſie. Jch habe ſie uberall
geſucht, und ſie nicht ſinden konnen. Wo ſte—
cken ſie denn?

Jch. Da hab ich einem Verungluckten
„den Text geleſen. Doch davon nachher ein
mehreres. Jch gieng ſchnell in mein Zimmer,

und holte Hut und Stock. Wir giengen in
den bekannten Pomeranzenhain, der Mes Mau—

ern ſo beruhmt macht und kaum hatten wir
—9

Es iſt Korber.
Er. War das nicht ihr ehemaliger

Schulmeiſter ganz richtig, Louiſens Ge—
liebter Jſt er frey geſprochen worden?

J

ihn erreicht, als auch der Graf nach dem Ver—
ungluckten fragte?

Jch. Der Name des Mannes wird ih—
nen aus Sophiens Erzahlung bekannt ſeyn.
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Jch. Vor ungefehr vier Stunden hat

er ſeine Entlaſſung erhalten.

Er. Das iſt mir ſehr lieb. Der arme
Schelm iſt ſo unſchuldig, wie ein Heiliger.

Jch. Nun iſt er in einer machirgen
Verlegenheit. Er weiß nicht wohin, weil er
wie er ſpricht, kein groſſer Gelehrter iſt. Er
habe nichts gelernt, als Kinderinformiren, und
vor der Hand nichts zu leben. Er dauerte
mich gleich anfanglich weil er mir aber des
Lamentirens gar kein Ende machen wollte, und

beynahe zu verzweifeln ſchien, ſo las ich ihm

tüchtig den Text. Jch kenne den Mann.
Sein Herz iſt gut, und ſein Karakter der Be—

ſte. Von felſenfeſter Treue jede ſeiner Hand—
lungen. Dafur burg ich mit Leib und Seel.
Jch dachte, wir nahmen den Mann mit nach
He* hm, und geben ihm ein Aemtchen, es ſey
ſo klein, als es wolle? Er wird ihm mit fe—
ſter Treue vorſtehen, und ihm gewiß Ehre
machen. Auch nimmt er gewiß mit allem
vorlieb.

Er. Jch habe nichts dawider. Wenn
ſie glauben, daß wir ihn brauchen konnen, ſo

bin ich es gern zufrieden. Nur ſeh ich nicht
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ein, in welches Fach wir ihn werfen ſollten?
Zum Schulmeiſter kann ich ihn nicht brauchen,

denn dieſe Aemter ſind alle mit bluhenden Ge—

ſichtern beſezt. Zum Pfarrer taugt er nicht,
denn das Conſiſtorium in Us wurde ſehr dar—

wider ſeyn, da er nicht ſtudiert hat.

Jch. Jch wuſte wohl ein Aemtchen fur
ihn

Er. Und das ware?

Jch. Korber iſt ſo viel ich weißi, ein ge—
waltiger Oekonom, und da Martin Bonneker
ein Schlingel iſt, ſo ſchickte ſich der ehrliche
Kerl recht gut in des Akbgeſezten Stelle.

Er. Sie haben Recht. Darauf bin ich
nicht gefallen. Sagen Sie ihm das. Er ſoll
mit hinausgehen, wenn ihm anders Norden

gefullt.

Jech. Sie wiſſen ja wohl das goldene
Spruchelchen: ubi bene, ibi patria.

Als ich meinen Landsmann davon benach—

richtigte, ſprang er beynahe fur Freuden de

clenhoch. Er konnte ſich in ſein Gluck gar
nicht finden, ſo uberraſchte es ihn. Meine So—
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de, denn das gute Weib wollte ibren Lehrer
nach manchen uberſtandenen Sturmen des Elen—

des, die er erduldet hatte, gern glucklich ſehen.

Und nun die plotzliche Wendung! Korber war
wirklich ein tuchtiger Oekonom, ungeachtet er

in dem vaterlichen Dorfe nichts eigenes beſaß,
wo er ſeine Kunſt uben konnte. Er hatte dar—
uber viel geleſen, und ſich aus den beſten Zeit—

ſchriften Kenntniſſe geſammelt. Wer hatte den—

ken ſollen, daß ſie ihm einſt auf eine ſolche Art
nutzlich werden ſollten? Drum lerne man, was

man kann, man weiß nicht, wie das Gelernte
einſt in der Welt uns Nutzen ſchaſfen kann?

Jch freute mich ſehr »uber meines Freun—

des gluckliche Veranderung, als ſie plotzlich in
ihr voriges Nichts zuruckfiel. Denn als mich
gegen Abend der Graf in ſein Cabinet rief,
redete er mich folgendermaſſen an: „Sie ha—
ben mir heute Vormittag von dem Menſchen,

dem Schulmeiſter Korber, geſagt, und ihm
in meinent Namen den Dienſt von Bonne—
ker verſprochen. Jch war es in dem Augen—
blicke zufrieden, weil ſie ſich ſo ſehr fur ihn
intereſſirten, und ich ihn nicht kannte; aber



ich, bedaure, lieber Muller! daß ich mein Wort
zurucknehmen muß.

Jch erſchrack. Das Mittleid uber das Un—
gluck mernes unverageßlichen Lehrers muſte mir

au der Stirne geſchrieben ſtehen.

Jch. Wie? ſie nehmen ihr Wort zu—
ruck? Und aus welchen Grunden?

Er. Jch ließ ihn vor einer halben
Stunde zu mir kommen, um ihn kennen zu
lernen, und unterhielt mich eine kurze Zeit mit

ihm uber Gegenſtande der ſchonen Garten—
kunſt*). Jch muß geſtehen, daß ſeine Kennt—

niſſe

1) Meine Leſer werden fragen: „Weoher hatte denn der
Schulmeiſter Körber dieſe Wiſſenſchaften?“ Von
der Zwickauer Stadtſchule, und autr ſeinem Dorfe

konnte er ſie doch geniß nicht mitgebrtacht haben,
wenn man in dem erſten Tbeile dieſet Bucher Seite

29 eine kleine Nachleſe von ſeiner Bibliothek hält.

Darauf antworte ich folgenden: „Korber beſchäf—
tigte ſich in Ra, wo er alle mögliche Freyheit zum
Leſen fand, mit dieſer Wiſlſenſchaft, und ſchöpfte
aus den ſchonſten Zeitſchriften dieſer Künſte ſeinen

nachherigen Erwerb.“

d. Verfalſer.



niſſe nicht zu verwerfen ſind. Allein in ſeinem

Geſichte liegt ein ſo ganz widerlicher Zug,
daß ich mich niemals wurde daran gewohnen

konnen Jch will ihm zweyhundert Thaler
geben, dannt kann er ſchon eine Zeitlang wirth—

ſchaften, bis ſich eine Ausſicht zum Erwerbe
fur ihn ſfindet. Sagen ſie ihm das.““

Jch war noch niemals auf den Grafen
unwillig geweſen. Dasmal war ichs in allem
Ernſte. Jch konnte den Grund von ſeinem
Betragen nicht erforſchen, denn daß es der
in Abſicht des Geſichtszuges nicht war, davon
war ich ſo feſt uberzeugt, als von der reinſten
Wahrheit, weil der Graf in ſeinem Leben ſich
mit Lavaters Weisheit niemals befaſt hatte.
Jch ſann hin und her, um die Spur davon zu
treffen, und konnte nichts auffinden, was einem
naturlichen Grunde ahnlich geſehen hattt. Und

wie leicht ſtand das in meiner Macht, wenn
ich nicht ganz blind geweſen ware?

Der Graf blieb bey ſeiner leztern Er—
klarung, und ich konnte nicht umhin, dem ar
men Korber den Dienſt aufzukundigen. Er
ſah mich ſtarr an, gleichſam, ais ob er an der

16
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Wahrheit meiner Worte zweifle. Als ich
ihm aber wiederholt verſicherte, daß es in der

That des Grafen Ernſt ſey, ſo veranderte ſich
ſein Geſicht zur Leiche, und die hellen Thra
nen rollten ihm uber die Wangen.

„Nun ſo iſt denn alles aus, rief er,
und ſchlug ſich mit der geballten Fauſt vor die
Stirne. Mein ſchones Luftſchlos liegt zertrum—
mert da, der holde Wahn iſt verſchwunden,
und Korber wiederum der ungluckliche Menſch,
der er anfanglich war, ehe er dieß Haus be—

trat.
Jch. Es iſt allerdings unartig vom Gra—

fen, Jemand etwas zu verſprechen, und dann
das gegebene Wort zu brechen; aber ich kann

hier nicht widerſprechen, da ich ſeine Grunde
nicht kenne. Er ſelbſt mag einſehen, daß er
nicht ganz human handelte. Er bietet ihnen
deshalb ein Reiſegeld an, welches ich mit dieſer

Borſe vermehre.

Jch gab ihm die bewuſten zwehhundert
Thaler, welche ihm der Graf beſtimmt hatte,
und iche legte noch einen Beutel mit 25 Du—
katen bey, die aus meiner Schatulle floſſen.
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Er. Jhr Geſchenk nehm ich mit allem

Danke an, dieſe 2o00 Thaler aber geben ſie mei—
nem vermeinten Wohlthater zuruck. Jch be
gieng ein Verbrechen, wenn ich ſie annahme.

Jch wendete alle nur erſinnliche Beredſam—

keit an, ihm die 2co. Th. aufzuſchwatzen; allein
er blieb bey ſeinem Satze, und ſchlug ſie aus.

Der Graf ſtuzte, als ich ihm die Rolle wieder
aufs Pult legte, und bewunderte den Eigenſinn
des Mannes. Doch bat er mich kurz darauf,/

ihm den Namen Korber nie wieder zu nen—
nen, weil ihm der Menſch unausſtehlich gewor—

den ſey. Des Mannes Coharacter ward mir
immer unerklarbarer. Jch wuſte nicht, was
ich von dem allen denken ſollte, und ward am

Ende ſelbſt fur meine eigene Dienſtentlaſſung

beſorgt. Jch gieng, ohne ein Wort darauf zu
antworten, und ſchuttelte bedenklich den Kopf.

Noch an dieſem Tage verließ Korber ſehr be—
wegt das Hotell, und miethete ſich in St. Jakob

ein. Er ſtand kurz darauf in den offentlichen
Blattern, und bot ſeine Dienſte als Kinder

lehrer an. Sein Wunſch ward erfullt, der ge
heimde Rath von Zachern beſoldete ihn fur

ſeine drey Kinder mit einem Gehalt von 3o

—r—



Louisd'or, und freyer Wohnung. Korber war
mit ſeinem Schickſale ſehr zufrieden, und ich

nicht minder.

 Eines Morgens wir ſaſſen noch beym
Fruhſtuckk ließ ſich der Voigt von der Zita—
delle melden. Der Graf ſprang in die Hohe,
und gieng ihm entgegen. Alts er eintrat, trug
ihm Sophie eine Taſſe Schokolade entgegen,
allein er ſchlug ſie aus, weil er (wie er ver
ſichertenabereits gefruhſtuckt habe.

„Jch komme zu ihnen; ſagtt er aus ei—

ner ganz andern Abſicht, als mit ihnen zu
fruhſtucken. Da ich mich nicht allzulange ver—

weilen darf, weil ſo eben eine extraordinare
Seſſion des kriminellen Senats anhebt, ſo muß
ich mich kurz faſſen. Mein Daſeyn betrift
Louiſen.

Graf. (erſchrocken Hat ſich ihre Krank—
heit verſchlimmert?

Voigt. Sie iſt vollkommen geneſen.

Graf. Wohl ihr. Mein Wunſch war
das langſt.
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Voigt. Sie haben vollkommen recht.
Jhr iſt recht wohl, denn ſie weiß in dem ge—
genwartigen Augenblicke nicht, daß ſie noch in

der Zitadelle iſt.

Graf. Wie ſoll ich das verſtehen?

Voigt. Nach einer Pauſe. Jch bringe
ihnen eine ſehr traurige Nachricht.

Graf. Sprechen ſie ich bin auf je—
den Schlag gefaßt.

Voigt. Louiſe iſt dieſe Nacht geſtorben.

Der Graf ſank auf den Seſſel zuruck,
und ſein Geſirht erblaßte. Eine Thrane ſtieg
empor, ſtarrend ruhte ſein Auge auf dem Bo

den. Endlich ermannte er ſich.

„Jch will ſie furſtlich begraben laſſen,
ſagte er mit halblauter Stimme, und ich wun
derte mich auſſerordentlich, daß ihn ſeine Gei—

ſtesgegenwart nicht verlieh, denn im Puncte
der Liebe war er, wie bekannt, ſehr weich.

Voigt. Dieſe Liebe zeigt von ihrem
edlen Charakter. Jch bedaure, daß ich ſte fur

unnothig erklaren muß.
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Graf. (tun) Wie ſo? Etwa, weil ſie

eine Gefangene war?

Voigt. Nicht deshalb. Ein Memorial
an den Senat wurde das leicht bewertſtelligen.

Louiſe iſt eine Selbſtmorderin.

Der Graf gieng ans Fenſter, und ant—
wortete nicht. Der Voiat war in Verlegen—
heit, und ich ſtand erſchrocken am Tiſche, und
wuſte nicht, was ich zu dem allen ſagen ſollte!

Endlich kehrte der Graf zum Voigt zu—
ruch, indem er ſich mit dem Tuche die Thra—

nen trocknete. e
„Erzahlen ſie weiter, lieber Voigt!““ ſagte

er mit ſchwankender Stimme.

Voigt. Meine Relation, ſo weit ich
ſie ihnen izt mittheilen kann und darf, iſt kurz.

Louiſe war in den lezten Tagen ſehr heiter.
Sie benuzte ihre erhaltene Frevheit, wenn der

Schlieſſer, oder ich zu ihr kam, und ſvielte
unaufhorlich auf ihrem Claviere. Sie achtete
keine Krankheit, und ihre Wangen gluheten,
wie eine Roſe. Geſtern Morgen, nals ich ſie
in Geſellſchaft meiner Frau beſuchte, lag ſie



auf dem Bette, und las: „Horchen ſie einmal
auf dieſe allerliebſte Stelle, rief ſie uns beym
Eintritt entgegen. Sie ruhrt mich ungemein.“
„Jch weiß die Worte nicht mehr genau, nur
ſo viel erinnere ich mich, daß darinnen der
Selbſtmord vertheidiget ward. Jch ſtuzte, doch

ſchlug ich mir die Gedanken bald wieder aus
dem Sinne, weil ich keine Moglichkeit ſahe,
ein Gleiches von Louiſen befurchten zu muſſen.

Ats ſie einige Gange auf dem Claviere gemacht
hatte, verlieſſen wir ſie in ſehr froher Laune.
Aber in der Thure rief ſie mich zuruckk. Sie
erkundigte ſich ſehr angelegentlich nach ihrem
Gemahl, und fragte mich ſorgſam, ob es ihm
wohl gienge? Als ich ihr dieſe Frage mit Zu—
friedenheit beantwortete, ſah ſie ruhig auf ihr

Buch nieder. Jch nahm dieß fur ein Zeichen
des Abſchiedes, und wollte gehen.

Louiſſe. Noch eins, Herr von Ver—
tun, klagt mein Gemahl uber ſein trauriges
Schickſal?

Er. Ehemals, izt iſt er ruhig und ſtill.

Louiſe. Wird ſein Betrug mit dem To
de beſtraft werden?
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Er. Das weiß ich nicht.

Louiſe. Wenn hat ihn der Graf zum
leztenmal geſehen?

Er. Vorgeſtern.

Sie ſeufzte, und legte ſich aufs Bett
nieder.

„Gute Nacht! lieber Voigt! ſagte ſie
wehmuthiag, und ich gieng voll ſonderbarer Ge—

danken uber dieſen Auftritt in meine Behau—
ſung. Es ward mir bange. Die angſtlichen
Fragene die ſie an mich wegen ihres Mannes
that, beunrubigten mich. Die weinerliche Spra—

che, mit der ſie das „Gute Nacht“ ausſprach,
machten mich hochſt beſorgt. Jch ließ den
Schlieſſer kommen, und befahl ihn, auf Loui—
ſen genau acht zu haben, und heute noch zwey

mal ihre Jelle zu unterſuchen. Noch ganz
ſpat brachte er mir geſtern Abend die Nach—

richt, daß Louiſe im Bette lage, und ſanft
ſchlummere. Jch war wieder vollig ruhig, ſand

te aber dennoch, ſo bald der Morgen anbrach,
den Schlieſſer hinauf, um ſich nach ihr zu er
kundigen. Er kam ſchnell wieder, und trat
leichenblaß in mein Zimmer. Kaum daß er
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vermogend war, mir zu antworten, als ich ihn
um die Urſache dieſer Veranderung fragte.

„Ach Gott! rief er, und wand die Han—
de, die Madam in Nro. 25.

Nun was iſt denn geſchehen?

„Ach! ich unglucklicher Mann?“

So ſprech er doch!

ADa liegt ſie tod tod auf dem Bette.“

Jch ergriff ſchnell die Schluſſel, und eilte
hinauf. Jch fand die Ausſage des Schlieſſers
leider! beſtatiget. Sie lag mit dem halben
Korper in Betten gehullt. Als ich die Decke
zuruckzog, ſo ſah ich ein graßliches Schauſpiel,
der Leib war hoch aufgelaufen, ein ſicheres
Zeichen, daß ſie Gift genommen hatte. Jch
berichtete den unglucklichen Vorfall ſogleich au

den GSenat, und eben izt iſt ſie auf die Ana—

tomie getragen worden. Es iſt mir ubrigens
unerklarbar, woher ſie das Gift nahm? Als
ſite damahls ins Gefangniß kam, unterſuchte
man ihre Kleidung ſehr genau. Viclleicht kon-

nen Sie uns, Herr Graf! daruber am beſten
Auskunft geben?
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Graf. Jch? Wie ware das moglich?

Voigt. Weil ich von der Morderin ein
Schreiben an Sie beſitze.

Graf. An mich? Geben Sie doch.

Voigt. Hoffentlich werden ſie davon
eben ſo wenig verſtehen, als ich, oder ſind ſie

in der Sprache der Gehemniſſe beſſer einge—
werhet? Auf dem ganzen Blatte, das mit drol—

ligten Charaktern bezeichnet iſt, kann ich nichts

leſen, als die deutſchen Worte: „An den Gra—
MNu von Portokar.“

Wir erriethen ſogleich, daß das Blatt

mit Chiffern, von denen wir das Alphabet in
Handen hatten, geſchrieben ſey. Louiſe muſte

unſere Kenntniß davon vermuthet haben. Es
lautete ſolgendermaſſen:

„„An den Grafen von Portokar!““

„Ungeachtet ſie mich nicht wieder be—
„jucht haben, wie ſte dennoch verſprar

„chen, ſo denke ich doch in dem lezten

„Augenblicke meines Lebens, der mir

„vor Augen ſchwebt, an Sie, als
„meinen Wohlthater. Jch kann es
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„nicht leugnen, daß mir der Gedanke

„an den Tod verhaßt und hochſt bit
„ter iſt. Gern mogt' ich noch in
Adieſer Welt verweilen, wo ich ſo
„manche Freude genoß; allein es kann

„durchaus nicht ſeyn, weil ich meines

„Leidens kein Ziel erblicke. Meine
„Miſſethaten haben mich einem ge—

„waltſamen Tode ſchneller entgegen—

„gefuhrt, als ich anfangs hofte, und
eben ſte ſind es, die mir den Weg,
„der aus dieſem Leben in ein ande—
„res fuhrt, mit Dornen beſtreuen.
„Bewundern Sie mich ich kann
„dennoch ſterben! Jch habe den Tod
„mit allen ſeinen Quaalen durchdacht,

„ich habe die Leiden, die dort mei—
„ner warten, bis auf den lezten
„Tropfen erſchopft und ſehe wohl,
„daß alle Thranen und jede Reue,
„die ich hier gefuhlt haben konnte,
„wenn mein Herz frommer geweſen
ware, den Himmel nicht verſohnen

„konnen. Es ſey alſo ich ſter
„„be! Da  ruht des Flaſchchen, wel—
nches meine Seele vom Korper tren



„nen ſoll, in meiner linken Hand.
„Ein Trunk dus ſelbigem loßt die

„harten Bande, die mich an dieſe
„Welt knupfen. Jch trinke.

„Es iſt geſchehen, und keine Er—
„loſung zu hoffen. Jch betrachte mich
„ſchon als eine Sterbende, denn in
„zo Minuten ſchwebt mein Geiſt nicht
„mehr auf dieſer Erde. Und als eine
„ſolche iſt es Pflicht, ihnen hier noch
„etin Bekenntniß abzulegen, das ſie
„vielleicht beruhigen kann. Sie ha—

„ben mich geliebt das iſt eine
„Wahrheit, von der das Gegentheil
„zu behaupten, lacherlich ware. Doch

„ich verdiente dieſe Liebe nicht, da
n„ich ſie haßte. Sie wundern ſich
„daruber Wundern ſie ſich nicht!
„Eine Heuchlerinn meiner Art konn
„ten ſie nicht ergrunden. Jhr Herz
„war dazu zu wohlwollend und zu gut.
„Wenn ich dieß genau bedenke, ſo ver
„acht ich mich ſelbſt, aber ich kann

gegen den Stromm nicht ſchwim
men. Jch war durch die Welt ver
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„derbt, und konnte nicht anders
 handeln, als wie ich handelte. Jch
„habe in meinem Leben ein einziges

„Mal geliebt und dieſe Liebe iſt
„meinem Herjen noch jezt theuer. Jch
habe ihnen einen Theil meiner Le—

„bensgeſchichte erzahlt. Sie wiſſen
 alſo auch, wen ich meine. Die
erſte Liebe iſt die heiligſte und warm

ſte. Wie konnten ſie alſo von mir
„verlangen, daß ich ſie eben ſo warm
/lieben ſollte? Es war nicht anders

moglich, ich muſte ſie betrugen.“

Doch ich fuhl es, meine Stun

Ide eilt herbey. Beten kann ich
 nicht, denn ſeit acht Jahren hab ich
„nicht an Gott gedacht. Beten ſie
„fur meinen Geiſt doch nein!
auch das verlang' ich nicht, denn zu

was ſoll ein Gebet ihres Mundes
„fuhren, da ich eine Selbſtmorde
„rinn bin?“

„Hadl das Gift wirkt ſchrecklich
es zerreißt mir die Eingeweide.



„Um dem theuern Senat, der mich
Aeinteikern ließ, ebenfalls ein Licht
„aufjzuſtecken, jag ich ihnen noch dieß

„ins Ohr. Sch habe ein Rattenpuln
„ver genommen in meinen Haa—
zren trug ich das dunne Flaſchen ins
„Gefangniß, weil ich mich (meiner
Streiche wegen,) ſchon von jeher
Imit ſolchen Arzeneien verſah.“

„Verdammt das Gift wirkt
 ſchnell und abſchenlich. Hurtig will
z/ ich mir noch ein luſtiges Lied ſpie—

 len es geht nicht. Alſo adio.
„wenn ich ſagen konnte, in der Holle

ſehen wir uns wieder, ſo ſollte michs
freuen, aber das

uee

—n„Hier mogte ihrer Hand die Feder ent
v

fallen ſeyn. Der Graf ſchauderte zuruck, als
ich ihm den Brief entchiffert vorlas. Es war
eine Elende, rief er unwillig aus, die meine
Liebe nicht verdiente, und auf deren Aſche ich

meinen ganzen Haß werfe. Jhr Andenken
iſt eine Ruthe fur mich ich will ſie auf
ewig aus meinem Herzen zu verwiſchen ſu—
chen.“



Wie glucklich war ich in der Zufrieden—
heit dieſes Mannes! Louiſe hatte kein beſſe—

res Wort ſchreiben konnen. Sie hatte alles
gethan, was ich wunſchte. Anfanglich befurch—

tete ich bey dem Grafen ein Rezidiv, zu mei—
nem Vergnugen irrte ich mich. Er blieb hei—

ter und ruhig.

Einige Stunden darauf ließ er mich zu
ſich rufen.

Er. Wo iſt denn der Schulmeiſter Kor—
ber geblieben?

Jceh ſtuzte, als er dieſen Namen nannte.

Jch. Jg; vbachke, ich ſollte ihnen den
Namen Korber nie wieder nennen.

Er. (lächelnd) Sie werden ſogleich erfah—

ren, warum?

Jch. Er wohnt in St. Jakob, und iſt
Lehrer des geheimden Rath von Zachern:

Er. Da ſteht er ſich wohl gut?

Jch. Jn H'ham wurde er es frenlich beſe
ſer gehabt haben. Er bekommt zo Louisdor,
und freye Wohnung.
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Er. Das iſt wenig. Jch begieng,
lieber Freund! eine ſehr groſſe Schwachheit,

als ich dieſem Menſchen mein gegebenes Wort
wieder nahm. Das iſt allerdings richtig. Aber
beurtheilen ſie mich nicht zu ſcharf. Meine
Liebe fur Louiſen war ſehr groß. Noch glaubt
ich ſie vor meiner Abreiſe nach ham zu be—
freven, und dann hatt' ich ſie, trotz aller ihrer
Vermahnungen (deren Wahrheit ich nun ein—

ſehe, weil die Schandliche ſie ſelbſt beſtatiget
hat) geheirathet. Nun ſchloß ich ſo: „Nimmſt
du Korber mit, ſo biſt du nicht ſicher, daß
er dir dein Weib verfuhrt, denn beyde liebten
ſich einſt. Deine Ruhe gehtdadurch verlohren,

u. ſ. w.“ Jch gavb ihm alſo den Laufpaß.
Will er noch mit uns ziehen, ſo redreſſiren ſie

die Sache. Er ſoll es bey mir gewiß beſſer
haben als bey ſeinen zo Louisd'oren. Jn Me
iſt keine geſunde Luft für einen ohrlichen Kerl.“

Jch gieng augenblicklich zu Korber, und
ſtellte ihm die Sache vor. Anfanglich ſchien
er nicht Luſt zu haben, weil er Zachern ſein
Wort auf zwey Jahre gegeben hatte. Er wies
mich alſo zum Prinzipal. Zachern war ein
ſehr braver Mann, und entließ ihn, ohne etwas

dage



dagegen' zu ſprechen. Korber willigte endlich

ein, und zog noch an dem namlichen Tage mit

Sack und Pack zu uns ins Hotell.

Nun erſt konnte ich mir erklaren, warum
ihn der Graf ſobald wieder verabſchiedet hatte!

Alſo Eiferſucht wars, die ihn ſo ungerecht han
deln ließ. So war es dennoch ſein Vorſatz,
das unadle Weib der Gefangenſchaft zu ent—
ziehen, und ſie auf eine Art fur die an ihm
begangene Betrugerey zu belohnen, welche das
hochſte Ungluck ſeines Lebens ausgemacht har

ben. wurde. Der Graf ließ Korber ſelbſt zu
ſich kommen, und bat ihm das Unrecht ab.
Zus leich zahorgal nr ihm eine ſchriftliche Be
ſtallung als Oekonomie-und Domaineninſpector
ſeiner ſammtlichen Guter mit einem Gehalte von
dreyhundert Dukaten jahrlichen Einkommens.

Der Hofrath F' erſchien eines Tages mit
ſehr heitern Blicken, und einem Schwall Ak
ten unterm Arme im Zimmer des Grafen, als
ich mich mit ihm grade von unſrer Abreiſe nach

H**ham beſprach. „Luſtig, Herr Graf! rief
er uns bey ſeinem Eintritte entgegen, ihr Pro

i7



zeß“) iſt gewonnen. Hier erhalten Sie das
Uetheil, und ich bekomme dasmal ſehr an—
ſehnliche Sporteln.“

Graf. Die ſie haben ſollen. Die Sache
hat lange genug gedauert.

Fee, Und wurde noch zehn Jahre lan—
ger gedauert haben, wenn ſie nicht ſelbſt nach

Me gekommen waren, und den Gegenbeweis
durch einen Eid entkraftet hatten. Jch habe
dem Miniſter heute morgen die Abſchrift der

Urthels zugeſandt. Wie mir mein Sekretar
ver ſicherte, ſoll er gewaltig geſprudelt haben.
Es kann nichts ſchadon, dalhun eichtn Kautz
einmal einige tauſend Dukaten abgepreßt werden.

Graf. Jch wollte ſie ihm ſchenken,
wenn ich mir dadurch nicht mein Recht ver
geben hatte.

Fes. Echenken! ey! was ſchenken! Jhre
Sache iſt ſo gerecht, als irgend eine. Wenn

v) Jm Orisginal iſt nichtz angezeigt, worinn dieſer wro
zeĩ beſtanden habe. Dath kann man ihn aut dem
Tolgenden abnebmen.

7

d. Herauugebear.



der alte Sternbach keine Canaille war, ſo ware

der Prozeß nicht entſtanden. Aber ſreylich ſeine

Ausſchweifungen koſteten Geld, und ihr Hert
Vater, der ihm das anſehnliche Capital vor
ſchoß, war ein ehrlicher Mann. Soll deshalb
ſein Sohn darunter leiden? Nein, das geht
nicht. Die gute Gache muß verfochten wer
den, denn tandem bona eauſa triumphat.

Der Hofrath erhielt eine ſehr anſehnliche
Belohnung fur ſeine Muhe, und gieng mit dem
Graſen zufrieden von dannen. Der leztere er
hielt des andern Morgens das Geld von dem

Miniſter, und ſandte es ſogleich nach Herg in
die Bank. Skitten Bankier in A hatte er
aus guten Grunden verabſchiedet, indem er
die noch ruckſtandigen Gelder einzog, und ſie
mit der neuen Bank in Herg vereinigte.

Nun wollen wir auch keinen Augen—
blick langer in Mo weilen. Auf den etraurigen
Prozeß des Baront, fuhr er fort, kann ich
nicht harren. Jch ſtehe in dieſem elenden Neſte

wie auf Millionen Nadein. Das Geld, was
von den zoodo Dukaten noch ubrig blieb, wird

wohl unter die Herren GSenatoren fallen. Es
falle. Uebermorgen reiſen wir.“
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Die etwanigen-Schulden wurden bezahlt,
worunter auch der Wirth zum »Hotell mit be

griffen war. Uaſer Aufenthalt in M' betrug
grade anderthalb Jahre. Pitra, und Herr von
Winkel nahmen von ihrem Freunde den zart—
lichſten. Abſchied, und der erſte, der eint Reiſe
durch England, Frankreich, Portugall, u. ſ. w.

machen wollte, verſprach, uns lin Hertham zu
beſuchen. Er hielt auch in der Folge ſein
Wort, fand vat abek leider:ĩ nicht tichr, was

er ſuchie.
i. 1.1

errs huifen Rdrpie  ivard einen Tag vor unſe

rer Abreiftrauf der flfliccn Aatönnt hegfaet.

Sie hatte, wie man erwies, wirklich Gift ge—
nonimen, auch fand man in den' kleinern Ge—

dartireii zerſtoſſenes Glas, und im Magen ei—
nen Buſchet Haare. Jhr Tod war alſo unver—

meidlich. Sie ward hinter der-Zitadelle begra
ben, und kein Monument deckte das Grab der
Verbrecherinn.

Der Baron mit ſeinen Zunftgenoſſen
wurde lebenslanglich zur Galeere verdammt.
Nach genauen Nachrichten aber erduldete er

ſeine Strafe nur kurze Zeit. Er ſtatb ſchon
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im zweyten Jahre ſeines Exils an einer gefähr—

lichen Bruſtkrankheit.

Wir fuhren mit ganz andern Empfin—
dungen aus Me als wir dahin gekommen wa—
ren, und machten daruber unſre eigenen Be—
merkungen.  Es freuete mich beſonders, daß
Loniſe kein trauriges Andenken in dem Herzen
meines Freundes zuruckgelaſſen hatte. Er er—
wahnte ſie einigemal, aber allemal mit dem

großten Abſcheu, und Korber, der, wie der
Graf,t von ſeiner Liebe ebenfalls geheilt war,
ſtimmte in dieſe Schilderungen mit ein.

Es verlleht ſizh Pon ſelbſt, daß ich bev
der Wieberfindung meiner theuren Sophie dem

alten Pfarrer die frohe Nachricht uberſchrieb.

Jzt kamen wir bey ihm an, und er freuete ſich
von Herzen, uns zu umarmen. Doch fand ich

ihn nicht ſo wieder, wie ich ihn verlaſſen hat.
te. Der Kummer um ſein gutes Weib hatte
fein Haar machtig gebleicht und ſeine Stirne

mit Nunzeln uberzogen. Er ſchien um zehn
Jahr alter geworden zu ſehn. Der Candidat,
den der Graf ihn zur Hilfe geſendet hotte, war
noch bey ihm, und da er ihm behagte, ſo ließ
er ſich ihm adjungiren. Er nannte ſich Wrede—
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bach, und war in der That ein ſehr artiger

Mann.
Niemand war froher, als meine Eltern.

Sie tanzten um mich herum, wie die Kinder
um den heiligen Chriſt. Der Graf that ihnen

den Vorſchlag, mit nach Heham zu gehen.
Mein Vater hatte wirklich Luſt, aber die Mut
ter, welche mit vollem Herzen an dem vater«
lichen Dorfe hieng, und das Ausland, gleich ei
ner Peſt, ſcheuete, ſchuttelte bedenklich den Kopf,

und ſuchte alle nur mogliche Grunde hervor,
um den Alten von dieſem gefahrlichen Schritte

abzuziehen. Wir hielten uns ſecht Wochen
auf, um den groſten Theil des Winters vor
bey zu laſſen, und mit dem Anfange des Fruh.
lings in Heham einzutreffen. Herrn von
Ruhlmann, der in einer Runde von zwey Mei
len keinen Freund hatte, mit dem er ein ver
nunftiges Wort wechſein konnte, war dieß ſchon
recht. Wir brachten unſere Zeit, trotz det

rauhen Decembers, ſehr angenehm zu.

Man kann ſich leicht vorſtellen, daß un
ſer Abſchied mit vielen Thranen vermiſcht war,
denn da Heham hundert und dreißig Meilen
von vr entfernt lag, ſo war der Zuſchnitt auf



Zeit Lebens gemacht. Meine Mutter, und So
phie beſonders, weinten ſehr. Am allerſtand
hafteſten betrug ſich der alte Pfarrer, der noch

ein Jahre tnachher lebte, und endlich in Frie—

den ſtarb.

Hlier könnt ich nun meinen Leſern eine ſehr

langweilige Seereiſe liefern doch das ſey ferne
von mir. Und was wurde ſie auch nutzen, da
ſie ganz leer von Abentheuern iſt? Wir ka—
men glucklich nach He ham, fanden aber die
Guter des Grafen in einer ziemlichen Verwir
rung, da der treuloſe Bonnecker alles baare
Vermogen zuſammengeraft hatte, und damit
durchgegangen wat. Ein gewiſſer Adler, der
Haushofme:ſter auf einem der nahgelegenen

Guter, hatte ſich inzwiſchen der Sache ange
nommen, und das zu verbeſſern und wieder aus

zugleichen geſucht, was jener verſchlimmert zu

rucktieß. Der Giaf ubergab Korbern alles, und
forderte ihm monatlich Rechnung ab.

„Nun, wats ſoll denn aus mir werden? fragte

ich den Grafen eines Morgenst, als ich eben nichts

beſſeres zu fragen hatte. Jn M' war ich, fo zu
ſagen, ein Tagedieb, hier moögt' ich denn nun

doch etwas ſolideres leiſten.
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Aus ihnen wird Nichts, oder Alles, en

wiederte der Graf lachelnd. Weiß ich denn, wo
hin ihr Kopfchen ſteht? dem Retter meines Le—

bens und dem Liebling meines Herzens gebuhrt

die Wahl. Suchen ſie ſich ein Amt aus. Sie
ſollen dabey das erſte Wort haben. Pro primo,
wollen Sie bey dem geiſtlichen Stande bleiben?

Jch kann ſiebzehn Pfarreven und eine Jnſpek—
tion beſetzen. Die Jnſpektion ſoll auf ihren
Wink vakant ſeyn, wenn ſie wollen. Sie tragt
funfzehnhundert Thaler baar ein.

„Zum geiſtlichen Stand mogt ich ſchon
deshalb Abertreten, weil er mich Geld und Krafte
koſtete. Was ich gelernt habe, atuih uben.
Aber ich denke frey und auch meine Predig—
ten werden nach dieſen Grundſatzen ausſallen.“

Sie glauben doch einen Gott und eine
Vorſehung?

5

„Jch ware nicht wurdig, ihr Freund zu
ſeyn, wenn ich ſie leugnen konnte.“

Nun ſo ſind ſie Jnſpektor. Der Alte, ein
wurdiger Mann, will ſeine Stelle niederlegen.
Er iſt dazu ſchwach genug.

Jch erhielt noch in dieſem Monat die Vo—

cation aus dem Conſiſtorium, und mein Exza«
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men lief weit beſſer ab, als im *ſchen. Kein
Menſch ſchuttelte dießmahl zu meinen Meinnne
gen den Kopf, und von allen Seiten erhielt ich
Gluckwunſche. Der Jnſpektor, unter welchen
die ſiebzehn Pfarreyen ſtanden, und der in den
dortigen Gegenden ſo viel als einen Geueral—

ſuperintendenten bedeutet, wohnte im Grunde
in Se. Das verbat ſich aber der Graf gleich

anfanglich.

„Daraus wird nichts, ſagte er, ſie auüſ
ſen in He ham wohnen.!

Jch konnte dagegen nichts haben, umd

bezog den linken Flugel des Schloſſes, den er
mir piachti ausmeubliren ließ.

Mein Amt war mit ſehr beſchwerlichen
Pflichten verknupft, und ich hatte Arbeiten die
Fulle, dennoch genoß ich nie heiterere und ſe
ligerere Tage, als hier, in der Geſellſchaft eie

nes Mannes, der ſo ganz fur das hausliche
Leben geſchaffen. hieß. So bald ich meinen Ar

beiten nur ein Stundchen abzubrechen im
GStande war, ſo war ich auch in ſeinem Zim—

mer. Wir laſen, und ſtudierten im Wintetr,
und im Sommer beſchaftigten wir uns mit der
Oekonomie, uber die Korber uns Vorleſungen hielt.
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Schon lange hat ich an den Grafen ge

zupft und gezegen, um ihn zu einer Heirath
zu bewegen. Er lachelte jederzeit, wenn ich da
von anfieng.

Sie wollen mich gewiß trauen weil
ſie ſo ſtark in mich dringen, entgegnete er.
Weiſen ſie mir nur was geſcheutet zu. So
mit freyer Hand kann man doch das Gluck
nicht haſchen.

Jch ſah mich uberall um, und nirgends
fſand ich das, was ich ſuchte, denn ich kannte
den Geſchmack des Grafen. Mithin blieb er
ledig. Wir lebten zwey Jahre mitünander in

der hochſten Zufriedenheit. Endlich ward er
kranklich er ſchlich eine lange Zeit umher,
ohne einen Arzt zu fragen, Sophie ſtand ihm

treulich mit Hausmitteln bey. Da ſich aber
ſeine Krankheit verſchlimmerte, marhte er ernſt

lichere Anſtalten. Der Arjt ſchuttelte bedeutend

den Kopf, und ſteckte mir im Vertrauen, daß
mein Freund hochſtens ein paar Monate noch
leben konnte. Er lag im Vette, und ich ſaß
(ſo bald es meine Arbeiten erlaubten) unauf
horlich bey ihm, und las ihm aus moraliſch
religidſen Buchern vor. Er druckte mir oft die



Hand, und eine dankbare Thrane nezte ſein

Auge.

Was der Arzt prophezeihete, geſchah. Als
er ſein Ende herbevnahen ſah, machte er ſein Te

ſtament. Zwey Notarien und der Gerichtshalter

aus Hem waren im Krankenzimmer, ich durf
te, nach dem ausdrucklichen Befehl des Grafen
nicht gegenwartig ſeyn, die Abſicht ſah ich ein.

Der Arzt machte aus ſeinem baldigen Abſter
ben kein Geheimniß mehr, da der Kranke ſelbſt

davon uberzeugt war. Seine Krafte ſchwan
den zuſehends und in der lezten Nacht ließ
er mich zu ſich rufen. Meine gute Frau ſtand
ſchon bey ihm, und las ihm aus einem Buche vor.

1 Jch werde den Morgen nicht erleben,
lieber Muller! ſagte er mit ſchwacher Stimme,
daher will ich ijt von ihnen Abſchied nehmen.!“
Er that dieß wirklich, aber noch bin ich nicht
im Stande, dieſe Szene niederzuſchreiben. Sie
macht mich bis diefen Augenblick unbeſchreiblich

wehmuthig. Als er Abſchied von mir und Sophie
nahm, weinten wir laut. Gein Geſicht war hei
ter, wie das Geſicht eines Engels. Jch verlohr
in ihm viel ich verlohr Alles! Gegen Mergen

um vier Uhr ſtarb er mit den Worten: Herr!



a68
du ruſſt mich, und dein Knecht kommt. Ein
lauter Seufzer loßte ſich von ſeinem Herzen,
und er verſchied.

Bey Erofnung des Teſtamentes war ich
Erbe zweyer Guter. Meine Freude war groß
unbeſchreiblich groſſer aber wurde ſie geweſen
ſeyn, wenn ich damit den Geiſt meines Freun—
des hatte zuruckkbringen konnen. Jch legte mein
Amt nicht nieder, da mich alle meine Zuhorer
und die Prediger meiner Diozeſen liebten, ſon
dern behielt es ben. Um mir aber die Oeko—
nomie zu erleichtern, verpachtete ich das groſſere

Gut an Korber, der es treu und redlich ver—
waltete.

Von unbekannter Hand:

Muller ſtarb nach zwey Jahren in den Ar
men ſeiner Sophie an einem Schleimſieber.
Korber ließ ihm ein hereliches Denkmal ſetzen,
und verband ſich ein halbes Jahr darauf mit
der hinterlaſſenen Wittwe, mit der er die Freu
den der Ehe im volken Maaſſe genoß.

Ende des zwenten und lezten Theilt.
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